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Wielands „Nachlass des Diogenes von Sinope“ 
und das englische Vorbild.

Von A. M a g e r .

(Die S ch ü le r  e rh a lte n  n u r  d ie  „ S c h u ln a c lir ic h te n “ o h n e  die A b h an d lu n g en .)

G ruber, d er bekann te  B iograph  W ielands, sag t bei d er B esprechung 
des W erkes „Der N achlass des Diogenes von S inope“: „Dass S terne  unserem  
D ichter den T on  angegeben habe, ist w ohl ausser Zweifel, w ie es gewiss 
ebenso ausser Zweifel ist, dass von allen N achfolgern S ternes keiner seinen 
T on  glücklicher getroffen h a t .“

S terne  u n d  W ieland, w elche im allgem einen in  den W erken, die h ier 
in B etrach t gezogen w erden m üssen, d er W elt ih re  L ebensanschauungen , 
ih re  E rfahrungen , ih re  T horhe iten  u. s. w. verkünden, m achen sich durch 
eine Gallerie re izender G em älde über die verschiedensten  Classen der 
M enschen lustig. O hne R ücksich t au f R eich thum  und  S tand, schw ingen sie 
unbarm herzig  die Geißel des Spo ttes und  suchen durch  bildliche V orführung 
der Fehler, Schw ächen und  T horhe iten  des M enschengeschlechtes ih re  Mit­
bü rger von denselben zu heilen oder fernzuhalten. A uf diese W eise ver­
binden beide D ichter den S p o tt über eine närrische W elt m it der gleichen 
aufrichtigen Liebe zu den M enschen.

Bei d er Gleichheit der Motive kann  es n ich t auffallend sein, w enn die 
W erke b e id e r D ichter eine große Zahl von Ä hnlichkeiten aufw eisen, die 
n ich t durch  Zufall en tstanden  sein können. T ro tzdem  darf m an n ich t 
glauben, dass eine schon „oberflächliche L ec tü re“, wie G ruber sagt, zu r 
A nsicht führen  m uss, W ieland habe in S terne  sein Vorbild zu dem „N ach­
lass des D iogenes“ gefunden. Im  Gegentheil, W ieland ist kein bloßer N ach­
ahm er, sondern  ihn beseelte ein verw and ter Geist. Diesem U m stande haben 
w ir es zu  verdanken, dass die Ä hnlichkeiten so zart und  fein sind, wie w ir 
aus dem  Folgenden sehen w erden.

I. Inhalt.
Im allgem einen bestehen  die W erke, w elche von den beiden D ichtern 

h ier berücksichtig t w erden  m üssen, aus zufälligen T räu m ere ien , S elbst­
gesprächen , A nekdoten , dialogisierten E rzählungen  und  A ufsätzen, w orin 
die D ichter abw esende oder eingebildete P ersonen  apostroph ieren .

Bei aller scheinbaren  U nähnlichkeit des Inhalts kann m an bei W ieland 
doch einige Gemälde, S ituationen  und  S tellen finden, welche bei n äh erer 
B etrach tung  lebhaft an das englische Original erinnern . Aus der R eihe 
d ieser Gem älde verdienen folgende B each tung :
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a) T r i s t r a m  S h a n d y  (eh. CLX V II): D er W irt einer H erberge setzt 
Onkel T oby in K enntnis, dass ein arm er F ähnrich , nam ens Le Fevre, bei 
ihm  schw er krank  darniederliege und  aller Mittel entblößt, m it seinem  S ohne 
in  die b itte rs te  N oth  gerathen  sei. Bei dieser N achrich t beschließt Onkel 
Toby, dem arm en F ähnrich  zu helfen. E r sendet seinen Diener, den G orporal 
T rim , sofort an  sein K rankenlager und  lässt an fragen, ob Le Fevre im ­
stande sei, ihn zu em pfangen. Als Onkel Tobys A nfrage m it F reuden be­
ja h t w urde, da eilt er an  das K rankenlager des U nbekannten  und sucht 
du rch  reichliche U nterstü tzungen  die N oth zu bannen  und den d rohenden  
T od  aufzuhalten. L etzteres gelingt ihm  zw ar n icht, ab e r er k rö n t sein 
gutes W erk dam it, dass er sich nach  dem  T ode  des F ähn richs des ver­
w aisten  Sohnes annim m t, dem  er von dieser Zeit an ein zw eiter V ater ist.

N a c h la s s  d e s  D io g e n e s .  Cap. VII: D iogenes erfährt, dass Lam on 
unschuldig  ist und  gerade von dem  F reunde verlassen w ird, au f dessen 
U nterstü tzung  er am  m eisten gebaut hat. Diogenes h a t M itleid m it dem  
U nbekannten und  nim m t sich seiner an. In einer g länzenden Rede legt er 
dem  R ich ter die U nschuld des A ngeklagten d a r , so dass Lam on frei ge­
sprochen  w ird. Mit dem  seligen Gefühle, einen arm en unschuldig Angeklagten 
als ehrenhaft der m enschlichen Gesellschaft zurückgegeben und .der Fam ilie 
den Vater erhalten  zu haben , zieht er sich in  seine E insam keit zurück.

Onkel T oby au f d er einen, Diogenes au f der ändern  Seite nehm en 
sich aus Mitleid und  M enschlichkeit arm er, unglücklicher M enschen an, die 
ohne ih r Verschulden, ohne F reunde, ohne Hilfe auf dem  P unk te  stehen, 
in das b itte rste  E lend geworfen zu w erden. W ir können also annehm en, 
dass das G em älde des englischen D ichters W ieland  beeinflusst ha t, obw ohl 
n ich t ausgeschlossen ist, dass auch  jenes unserem  D ichter n ich t fernsteht, 
wo Vorrick sich des arm en T ournelle  annim m t, d er n u r deshalb ins Ge­
fängnis geworfen w ird, dam it die guten D ienste, w elche der irische Còlonel 
der Duchešs leistet, keine U nterbrechung erleide. A uch h ie r w ird  Vorrick 
durch  Mitleid und  M enschlichkeit zu r F ü rsp rache  zu G unsten dieses Un­
glücklichen geleitet, die m it der Freilassung desselben endigt (Vorrick, 
A S entim ental Journey, II. 107).

b) A Sentim ental Journey, I. 117: Vorrick re tte t u n te r L ebensgefahr 
eine F rau  aus einem  brennenden  H ause und  b rin g t sic unverseh rt in sein 
Zim m er. Da eine tiefe O hnm acht die G erettete um fangen hält, so eilt 
Vorrick w ieder in die N ähe des brennenden  H auses, aus w elchem  ihm  von 
unbekann ter H and  ein Juw elenkästchen zugew orfen w ird. E r erkundigt sich 
vergebens nach dem  B esitzer. Endlich erfäh rt er, dass die von ihm  gerettete 
F rau  schon oft nach einem  solchen K ästchen gefragt habe. E r eilt zu ih r; 
sie erkenn t ih r E igenthum  und  n im m t m it heißen D ankesw orten den 
w iedergefundenen Schatz entgegen.

W ieland h a t ein ähnliches Gem älde (Cap. XXIV): D iogenes re tte t eine 
F rau  in dem  A ugenblicke, als sie in dem  Meere versinken will. Glücklich 
bring t er die O hnm ächtige an das sichere Ufer. Als Diogenes nach einigen 
A ugenblicken, in denen er seinen w eggew orfenen M antel holt, zu d er Ge­
re tte ten  zurückkehrt, w elche un terdessen  aus ih re r O hnm acht erw acht ist,



findet er sie b itte rlich  w einend und  klagend. Diogenes erfährt, dass sie 
ih re  Am m e verm isse, w elche m it ih r in das Meer gefallen sei. Sofort stellt 
der R ette r N achforschungen an. V ergebens ! — P lö tzlich  spülen die W ogen 
des M eeres eine K iste an  den S trand  ; die F rau  erkenn t ih r E igenthum  
u n d  ist sehr erfreu t ü b e r die W iedererlangung ih re r K leider und  T o ile tte­
artikel. An die e rtrunkene  Am m e denkt sie n ich t m ehr.

A uch h ie r ist die Ä hnlichkeit eine auffallende : Y orrick und Diogenes 
retten  F rauen  aus T odesgefahr ; beide Opfer sind  un tröstlich  über den 
V erlust ih res E igenthum s ; ih r Klagen verw andelt sich in die größte 
F reude, w ie sie das V erlorene w iedererhalten . E in scheinbarer U nterschied  
besteh t in diesem  G em älde bei dem  deutschen D ichter, da die gerettete 
F rau  ih re  A m m e w iederzusehen w ünscht. Diese A bw eichung w ird  au f der 
einen Seite  gem ildert, da die F rau  über den F u n d  eine ebenso große 
F reu d e  äußert, wie bei „Y orrick“ ü b er das Juw elenkästchen, au f d er ändern  
Seite gibt sie W ieland V eranlassung zu dem R echtsstre ite , in w elchen 
Diogenes durch  die R ettung  verw ickelt w ird.

c) Y o r r i c k s  E m p f in d s .  R e is e .  I., 105: Yorrick, durch  ein Gemisch 
von Liebe und  Mitleid bew ogen, n im m t sich bei dem  Polizeicom m issär 
eines verhafteten  M ädchens a n ,  welches im  V erdachte eines schlechten 
Lebensw andels steh t. D urch Y orricks F ü rsp rache  w ird  das M ädchen frei­
gelassen. Sie erzäh lt ihm  ih re  Lebensgeschichte, aus der w ir Folgendes 
erfahren : Von ih re r H errschaft entlassen, t r i t t  sie in  die D ienste einer 
P u tzm acherin , w elche sie als A usträgerin  von H errenw äsche benutzt. In 
d ieser E igenschaft kom m t sie eines Tages in das H aus eines Edelm annes, 
u n d  von diesem A ugenblicke an  beginnt die L aufbahn , w elche sie endlich 
m it d er Polizei in B erührung  bringt.

W ie l a n d :  Diogenes sieht im Freien  ein M ädchen herum irren . Aus 
M itleid und  angezogen von ih rer Schönheit, n im m t er sich ih re r an  und  
füh rt sie in seine Behausung. Glycerion, so n enn t Diogenes das M ädchen, 
erzäh lt ih re L ebensgeschichte : Ih re  M utter überg ib t sie im  zarten  A lter 
einem  jungen  M ann, den sie von dieser Zeit an  als ih ren  G ebieter zu be­
trach ten  hat. D ieser w ird  ih re r überdrüssig  und  überg ib t sie einem  seiner 
F reunde. So geht Glycerion du rch  verschiedene H ände, bis sie einem  alten  
Seem ann, d er sie gegen levantin ische W are e ingetauscht hat, entflieht und 
herum irrend  von Diogenes gefunden w ird.

H ier ist die Ä hnlichkeit eine große. D er fast gleiche In h a lt w ird  noch 
durch  die gleiche C harak teristik  der M ädchen u n te rs tü tz t, da beide so 
arglos und  naiv  ih re  trau rig e  V ergangenheit schildern, dass sie eher unser 
M itleid als unsern  T adel erregen.

d) T r i s t r a m  S h a n d y : S law kenbergius’s tale. H ier sch ildert uns 
S terne  in herrlichen  F arben  die S tad t S trassbu rg , w elche ü b er die lange 
Nase eines F rem den in hellem  A ufruhr ist. Die T horw ache u n d  die F rau  
des T rom peters  haben  allein das große Glück gehabt, die Nase des F rem den 
zu sehen. Ih re  Schilderungen erw ecken die N eugierde d er B ew ohner S trass- 
burgs, die von allen Seiten  gelaufen kom m en, um  den F rem den  zu sehen. 
D ieser ab er h a t un terdessen  die S tad t verlassen, nachdem  er dem  W irte

1*



4

das V ersprechen gegeben h a t, in zwei M onaten zurückzukehren. Viele lange 
T age m üssen sich die guten S trassbu rger gedulden, bis ih re  N eugierde be­
friedigt w erden solle, die sich in  dem Maße steigert, als sich die Nase 
des F rem den  du rch  W irkungen dev allm ächtigen Fam a verlängert. W ie 
nun  der ersehnte T ag  anb rich t, d rängen  und  stoßen sich die L eute an 
dem  S tad tth o re  herum , und  S trassburg  gew ährt ein solches Bild, dass ein 
F rem der habe  m einen m üssen, eine R evolution sei ausgebrochen. L eider 
w arten  die guten S trassburger um sonst, denn der F rem de h a t es vorge­
zogen, au f einem anderen  W ege in seine H eim at S panien  zurückzukehren.

E ine ähnliche Scene ist in „D iogenes“ Cap. 34 : D iogenes tr i t t  als
Ghaldseer verkleidet in  A then auf, um  öffentlich zu sprechen. E ine unge­
heure M enschenm enge um steh t erw artungsvoll den  w eisen M ann, d er nach 
ih re r M einung von seltsam en, u n erh ö rten  D ingen sprechen w erde. W ie aber 
D iogenes von dem  M ann im Monde spricht, ist die Menge zuerst en ttäusch t, 
dann  so unm uth ig  über den Frem den, dass das M urren in Getüm m el ü b e r­
geht, und  m an zuletzt handgem ein  w ird. Es fehlte wenig, so w äre wegen 
des M annes im M onde ein A ufstand in A then ausgebrochen.

Beide D ich ter geben uns in ih ren  Erzählungen das Bild von zwei 
närrischen  S täd ten . Die B ew ohner S tra s sb u rg s , gerathen über die Nase des 
Frem den ebenso in  A ufruhr, wie die A thener ü b er das E rscheinen des 
Chaldseers. Auf beiden Seiten  finden sich die neugierigen B ew ohner in 
ih ren  H offnungen en ttäu sch t: diese über die R ede des Chaldseers, jene 
über das A usbleiben des Frem den. Die Folge davon ist in beiden S täd ten  
ein förm licher A ufruhr.

In  der eben erw ähnten  E rzählung  lässt S terne  die L eute ih re  A n­
sichten über den U nbekannten m it der langen Nase äußern , indem  A rm e 
u n d  R eiche, G elehrte und  U ngebildete, P rie s te r u n d  Laien sich diesen auf­
fallenden G esichtstheil nach  ihren  A nschauungen zu erklären  suchen. D urch 
dieses H in- und H erreden  w ird  ab er die Nase des F rem den  im m er länger, 
bis sie eine unendliche Größe hat. S terne  schildert so in köstlicher F orm  
die W irkung der Fam a.

In ähn licher W eise suchen sich die C orin ther die R ettung  der F rau  
du rch  D iogenes zu erklären. Ebenso wie bei S terne betheiligen sich alle 
S tände von C orinth  an dieser S treitfrage u n d  selbst die P rie s te r tre ten  
gegen Diogenes auf. A uf gleiche W eise fö rdert die geschäftige F am a die 
seltsam sten Dinge an  das T ageslicht. (Cap. 25).

e) Yorrick fo rdert an verschiedenen Stellen die R eichen auf, w enigstens 
einen Theil ih re r Schätz,e zur L inderung der N oth zu verw enden, z. B. 
(Sentim ental Journey, I. 14): . . . „Denke, E lender, an  die geringe D auer 

. des Lebens selbst! B erechne, du Sklave des M am m ons, die Tage, die du 
zu leben hast . . . .  etliche zehn Jahre , und  w en iger; . . . .  zähle die 
Sum m e ab, die du  nach deiner je tz igen  A usgabe auf diese Zeit b rauchst, 
und  gib das übrige dem  w irklich D ürftigen. — W ü rd e  m ein Gebet erhört, 
das V ernunft und  M enschenliebe befeuert, so w ürden  N oth  und  E lend von 
der E rde verbannt, und  jed e r M onat b räch te  dem  A rm en eine E rn te !“



Diogenes fo rd ert au f gleiche W eise die R eichen  auf, einen T h  eil des 
Geldes, welches ih re V ergnügungen verschlingen, den Dürftigen zu geben : 
Cap. X I: „Vier T alen te , Gharseer ! für eine A ugenlust, die in w enig W ochen 
ih ren  Reiz für dich verloren haben  w ird  ! W ie viel Glückliche h ä tte s t du 
m it diesen m achen k ö n n en !“ —

Cap. X II: „Die arm en L eute ! Sie haben so viele B edürfnisse ! Ihre 
S inne, ih re  P han tasie , ih re  Leidenschaft, ih re Grillen, ih re  B equem lichkeit, 
ih re E itelkeit haben  so viel F o rderungen  zu m achen, dass ihnen für die 
F o rderungen  der M enschheit n ichts übrig  b leibt. W ie gern w ollt’ ich euch 
eure P aläste , G ärten, Gemälde, S tatuen , Gold, S ilber und  Elfenbein, eure 
G astm ähler, C oncerte . . . .  gönnen, w enn es n u r von m ir abhienge, n ich t 
d a ran  zu denken, dass zehn tausend  arm e Geschöpfe eu rer A rt n ich t das 
haben , w om it sie sich der B eleidigungen des W etters und  der u n freu n d ­
lichen Jahreszeit e rw ehren  könnten, w ährend  ih r in m arm ornen  P a lästen  
w ohnt ; sie haben  n ich t soviel, um  ih re  Blöße zu decken, w ährend  eure 
Sklaven in  prächtigem  Gewand sch im m ern; sie haben  nicht genug, um  
sich zu sättigen, w ährend  ih r  in einem  G astm ahle den w öchentlichen U nter­
h a lt von T ausenden  verschlingt !“

W ir sehen, dass beide D ichter theils du rch  kurze E rzählungen der 
M enschheit einen Spiegel ih re r Feh ler und  L aster Vorhalten, theils durch 
kräftige W o rte  m it B egeisterung für H um an itä t e in treten  und  die Blicke 
der R eichen au f das elende Los des A rm en lenken. Das gem einsam e S treben  
der Dichter, und  der verw and te  Geist tre ten  noch m ehr hervor, w enn w ir 
ih re Ausfälle gegen die Schw elger in B etrach t ziehen, deren  Leben sie 
ohne R ücksich t au f S tan d  w ahrheitsgetreu  schildern.

Y orrick sagt im zw eiten B uche seiner „R eise“ (p. 12): „W er kenn t 
n ich t den L ord  Spindle ? Sollte ab er ein L eser sein, dem  e r  u n bekann t 
w äre, dem  will ich eine kurze, ganz kurze G eschichte erzählen. N un en t­
w irft Y orrick ein unheim liches Bild von dem  Leben dieses Mannes und  
seines H ofm eisters, die sich ü b er alles hinw egsetzen.

A uf ähnliche W eise schildert uns W ieland in Cap. VII die L eiden­
schaften Lam ons, d er n u r  darin die S ache seines F reundes vertheidigen 
will, w enn ihm  Zugeständnisse schlechtester A rt gem acht w erden.

A n ändern  Stellen finden w ir S terne und  W ieland in gem einsam em  
j K am pfe gegen jene  Leute, w elche durch  Schm eichelei alles zu erlangen 

suchen.
Diogenes sagt im Cap. V: „Schm eichelt der E itelkeit d e r R eichen  und 

G ro ß e n , liebkoset ih re  L eidenschaften oder befö rdert ih re geheim sten 
W ünsche, ohne zu th un , als ob ih r sie m erket ; so w erden  sie euch den 
M und m it H onigplätzen fü llen ; das ist das ganze G eheim nis.“

Diese W orte  sp rich t D iogenes an  der Stelle, wo er uns A ristippes 
schildert, w ie er m it R osen bekränzt und  A rabiens Düfte um  sich her ver­
breitend , von einem  G astm ahle des reichen Clinias w ohlbezecht heim kehrt.

Y orrick sagt au f ähnliche W eise wie Diogenes : „Ich gicng ihm  eilig
nach ; es w ar derselbe M ann, dessen Glück, w om it er vor der T h ü re  des 
Hotels F rauen  um eine m ilde Gabe ansprach , m ir ein solches R äthsel ge­
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w esen w ar — und  ich fand au f einm al sein Geheim nis, oder zum  m indesten  
die Basis derselben ; — es w ar Schm eichelei.“ (Sentim ental Journey, p. 135). 
Y orrick findet ebenso wie Diogenes, dass m an durch  Schm eichelei alles 
erlangen kann ; von beiden  D ichtern w ird  uns ein Beispiel zu r E rk lärung  
angeführt : Yorrick sieht au f d er S traße  einen B ettler, w elcher n u r D am en 
um  ein Almosen b itte t. Dies is t ihm  auffallend. B ald ist ihm  Gelegenheit 
geboten, die B itte des B ettlers zu belauschen. Doch lassen w ir den D ichter 
sprechen !

„Meine schöne B arm herzige ! . . . w as anders als Ihre Güte und  
M enschenliebe m ach t Ihre  strah lenden  A ugen so lieblich, dass sie sogar in 
diesem  dunkeln Gange heller leuchten  als der M orgen, und  w as w ar es, 
w eshalb der M arquise von S an te rre  und  sein B ruder so viel von Ihnen 
sprachen, wie sie eben vorüber g iengen?“

Die beiden  D am en schienen seh r gerüh rt und  griffen beide, wie ge­
trieben, zu gleicher Zeit in die T asche, und  jede  nahm  ein Zw ölfsous­
stück heraus.

E ine Ä hnlichkeit zwischen beiden D ichtern scheint m ir auch in  der 
Schu tzrede zu liegen, welche Onkel Toby fü r die Fortse tzung  des Krieges 
hält. Der W unsch Tobys, der stets Mitleid m it den M enschen h a t, m uss 
uns h ier ebenso auffallen w ir die S chutzrede des Philosophen Diogenes, 
d er bei seinem  A bscheu vor jed e r fröhlichen S tim m ung im Gap. 32 für 
die F reude begeistert ein tritt.

T ristram s V ater w ünsch t sich ein K önigreich, wo n u r fröhliche und  
vernünftige U nterthanen  sind ; dann  w äre er der glücklichste Mensch. Eine 
ähnliche Stelle findet sich in  D iogenes’ S chu tzrede für die F reu d e  : „Ein 
fröhliches Volk, ein Volk, das für W itz und  lachenden  Scherz em pfindlich 
ist, lässt sich viel le ich ter regieren, als ein schwerfälliges und  ist ü nend- 
liche Male w eniger zu U nruhen, W idersetzlichkeit und S taa tsveränderung  
geneigt. R eligionsschw ärm erei u n d  politische S chw ärm erei . . . .  finden 
bei einem  fröhlichen Volke keinen Zugang offen oder verlieren bei ihm  
alle ih re M acht zu schaden .“ —

II. Charakteristik.
Die C harak tere  sind bei beiden  D ichtern  m eisterhaft gekennzeichnet 

und  lassen in dieser B eziehung n ich ts zu w ünschen übrig.
W ieland ist auch  in der C harak teristik  kein bloßer N achahm er, sondern  

geht seine eigenen W ege, w enn er sich auch  h ier n ich t gänzlich von dem  
Einflüsse S ternes befreien kann. Als E igenthüm lichkeit unseres D ichters 
m uss e rw ähn t w erden, dass die guten und schlechten E igenschaften, w elche 
bei S terne m ehrere  P ersonen  aufw eisen, bei W ieland au f eine einzige 
P erson , näm lich au f Diogenes, concen triert sind, dessen C harak te r dem  
Onkel Tobys, Y orricks und  V ater Shandys en tsp rich t :

Toby und  Yorrick zeichnen sich in W o rt und T h a t du rch  ih re  Liebe 
zu den M enschen, ih r M itleid m it den U nglücklichen und  ih r B estreben, 
überall Hilfe zu leisten, aus. Jener u n te rs tü tz t den ihm  ganz unbekann ten  
F äh n rich  Le Fcvre und  n im m t sich seines Sohnes an  ; er zeigt aufrichtiges
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Mitleid, wie er das Schicksal des B ruders seines D ieners erfährt, der als 
ein Opfer der Inquisition  gefallen ist. D ieser (Yorrick) s tü rz t in ein b ren ­
nendes H aus und  re tte t m it Lebensgefahr eine F rau . E r nim m t sich des 
arm en K am m erm ädchens an  und  tr itt  für den wegen seiner H alsstarrigkeit 
eingesperrten  P e rru q u ie r ein, dessen Freilassung  er durchsetzt.

Yorrick zeigt aufrichtiges Mitleid m it der arm en, unglücklichen Marie. 
E r sagt :

„Nimm hin  das Oel und  den W ein, w elches das M itleid eines Frem den, 
der seines W eges z ieh t, je tz t in deine W unden  g ieß t; — er, der dir 
zweim al W unden  geschlagen h a t, kann sie d ir allein au f ewig verb inden .“ 
(A Sentim ental Journey, p. 144.)

Die folgende Stelle w irft ebenfalls ein schönes L icht au f Yorricks 
C h arak te r :

„H im m el! Der D ürftige bestieh lt den E le n d e n !“ O d er: „Der seiner 
Sündenschu ld  wegen R eisende saugt den unglücklichen und  unschuldigen 
R eisenden den letz ten  Blutstropfen aus !

E inen V orhang vor die Scene! . . . .  Es beleidigt die M enschlichkeit! 
. . . . Geschw ind ! P ostp ferde  geschafft!“ (Sentim ental Journey, 11, 174).

Diogenes h a t die gleich hohen  E igenschaften, w elche er oft zum  A us­
druck bring t : E r re tte t eine F rau  vor dem  E rtrinken , n im m t sich der 
arm en  Glycerion an, bem itleidet den unglücklichen Vater, dessen T och ter 
geraub t w urde , und  d er von seinem  H errn  das Lösegeld für sie nicht 
erhalten  kann.

Yorrick und  Diogenes verach ten  die R eichen, w elche ih r  V erm ögen 
n u r  zur B efriedigung ih re r L eidenschaften vergeuden und  kein Gefühl für 
die A n n u th  u n d  das Unglück ih rer M itm enschen haben .

W ir haben  schon bei d e r B esprechung des „ In h a lts ‘ Gelegenheit 
gehabt, du rch  Stellen aus den W erken beider D ich ter au f diese E igenschaft 
aufm erksam  zu m achen.

Onkel T oby zeichnet sich durch  seine Sonderbarkeiten  a u s : E r lebt
und  s tirb t für das M ilitär ; e r sucht die verschiedensten  m ilitärischen A nge­
legenheiten  privatim , freilich in seh r lächerlicher E inkleidung, durchzuführen . 
A usserdem  genügt ein im  ernstesten  G espräch absichtslos hingew orfenes 
W ort — dass er sein S teckenpferd  besteigt, au f w elchem  er nach  allen 
Seiten hin  reitet.

Seine eigenthüm lichen Befestigungen in dem  G raben, die V erw endung 
a lte r Stiefel als M örser, das eigenthüm liche B om bard ieren  zw ischen Onkel 
Toby und  C orporal T rim  — durch  starkes R auchen aus Tabakspfeifen, 
m ögen ein Bild von dem  alten  S onderling  gew ähren.

Ein ebenso großer S onderling  ist Diogenes, der in dieser Beziehung 
viel zu bekann t ist, als dass ich n äh er d a rau f einzugehen b rauche.

W agt jem and  Onkel Tobys S onderbarkeiten  zu tadeln  oder zu be­
k ritte ln , so vertheid ig t e r in einem  gediegenen R edeschw alle seine A n­
sichten, seine H andlungen, seine Lebensweise. Dasselbe th u t Diogenes, wie 
m an dem  Cap. II en tnehm en kann  : „Der M ensch affectiert, ein Sonderling
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zu se in .“ — „D iogenes ist ein Misogyn :— er w ohnt in einem  F asse .“ Alle 
diese V orwürfe w iderlegt er durch  schlagende Beweise. (S. auch  Gap. X X III.)

Toby ist von friedfertiger, sanftm üth iger N atur, der keinem  M enschen 
etw as zuleide th u t und  jede  B eleidigung sanft zurückw eist :

Shandys V ater sag t: „Ich m öchte n icht, B ruder Toby, ich m öchte
n ich t m ein G ehirn so voller Sappen , Minen, B lenden, Sclianzkörben, Palli- 
saden, halben  M onden, und wie d er P lu n d er aller heißt, haben  und  sollte 
ich N am ur und  alle S täd te  in F landern  dazu dafür bekom m en.“ Mein 
Onkel Toby, der die B eleidigung geduldig ertragen  konnte . . . .  denn  er 
fühlte diese B eleidigung m eines Vaters so em pfindlich als ein M ann sie 
fühlen konnte . . . .  kein zänkisches Sonnenstäubchen  w ar in ihm  ; alles 
w ar an  ihm  von so gu tartiger M ischung, dass m eines Onkels Herz kaum  
zuließ, an  einer Fliege R ache zu nehm en. (T ristram  Shandy 37).

Diogenes ist ebenfalls ein friedseliger M ensch, der alle heftigen A n­
griffe, die er von Seite der L andsleu te  erfährt, sanft zurückw eist und  
keinem  F einde ein hartes W o rt sagt.

T oby und  V orrick zeigen offenen Sinn u n d  große H erzensgüte. Beide 
gestehen ihre F eh ler und L eidenschaften m it rühm licher Offenherzigkeit ein.

(A S entim ental Journey, p. 47): „D enn ich b in  fast m ein ganzes Leben 
h indurch  in  die eine oder die andere  P rinzessin  verliebt gewesen und  ich 
hoffe, es soll so, bis ich sterbe, fort gehen, da ich fast überzeug t bin, dass 
w enn ich je  eine niedrige H andlung  begehe, dies in der Zw ischenzeit 
Zwischen der einen Leidenschaft und  der ändern  sein m uss. So lange 
dies In terregnum  dauert, bem erke ich im m er, dass m ein Herz u n te r Schloss 
u n d  Riegel liegt — ich finde es kaum  geneigt, dem  E lend ein Sixpence zu 
reichen ; und  deshalb suche ich , es so schnell als m öglich zu lö sen ; und 
den A ugenblick, dass m ich eine neue Liebe entflam m t, b in  ich w ieder die 
G roßm uth und  das W ohlw ollen selber und kann  für oder m it jederm ann  
alles in der W elt th un , sobald  m an m ich n u r  überzeugt, dass keine S ünde 
dabei is t.“

„Es w ar im m er . . . einer der höchsten  Segen m eines Lebens ge­
wesen, fast zu jed e r S tunde desselben in  jem and  jäm m erlich  verliebt zu 
sein, und  da m eine Flam m e bei einer plö tzlichen W endung um  eine Ecke 
gerade von einem  W indstoß der E ifersucht ausgeblasen w orden  w ar, so h a tte  
ich sie nun vor eben drei M onaten an der reinen Kerze Elisas frisch ange­
zündet, — indem  ich dabei den E id  leistete, sie sollte m ir w ährend  der­
gänzen Reise n ich t verlöschen. — W arum  sollte ich es verfehlen P Ich 
h a tte  ih r ewige T reue  geschw oren — sie h a tte  ein R echt au f m ein ganzes 
H erz .“ (Sen tim enta l Journey, p. 58.)

„Ich gestehe, ich hasse alle kalten  G edanken, wie die w inzigen Ideen, 
denen sie entspringen, und  w erde m eist von den großen W erken  d er N atu r 
so ergriffen, dass ich, w enn ich es verm öchte, kein Gleichnis u n te r  einem 
Berge zum  m indesten  verbergen w ü rd e .“ (Sentim ental Journey, p. 65.)

„Ich bekenne es dir, m ein Sohn, weil ich dir m eine F eh ler und  A us­
schw eifungen n ich t verbergen will ; bis dah in  h ab e  ich keinen M enschen um



das Seinige beneidet, m ochte es bestehen, w orin es wollte, aber je tz t 
steckt m ir im m er der große, b reitschultrige  M önch im K opfe.“ (Sentim en­
tal Journey, p. 61.)

Onkel T oby sagt in „T ristram  S h an d y “ (ch. 193): „Ich weiß, ich bin 
sch lech ter gewesen als ich sollte, und  noch etw as schlechter vielleicht als 
ich denke. A ber, so wie ich bin, m ein lieber B ruder Shandy, m usst du 
m ich endlich w ohl kennen m it allen m einen F eh lern  und  m einen Schw ächen 
dazu, sie kom m en nun  von m einem  A lter, oder von m einer G em üthsart, 
oder von m einen Leidenschaften, oder von m einem  V erstände.“

Diogenes ist von dem selben offenen S inn  und derselben H erzensgüte 
wie Toby und  V orrick:

„Sollte davon auch  etw as zu euren D iensten sein können, so gestehe 
ich offenherzig, dass ich es lediglich den B eoboaclitungen zu danken habe, 
zu denen ih r  m ir Gelegenheit gebt, w enn ich euch handeln  sah .“ (N ach­
lass des Diogenes, Cap. III.)

„Glaubt m ir, Clinias, Chserea, D em archus, S ardanapalus, Midas, Croesus 
u nd  wie ih r alle heißet — es ist n ich t aus Neid oder aus Verzweiflung, 
dass ich euch niem als w erde gleichen können, oder aus Stolz . . . ich 
habe  m ich genau geprüft, es geschieht aus einer inneren Ü berzeugung, 
w elche sich n ichts von m ir einreden lässt, dass ich m einen F reunden  un ­
m öglich ra then  kann, sich um  eine Glückseligkeit wie die eurige zu be­
w erben .“ (Cap. VI.)

„Ich gestehe dir, X eniades, ich un terlag  der V ersuchung, m ich an  der 
großen, dicken F rau  zu rä c h e n , die m ich m it einem  S atyr verglichen 
h a t .“ (Cap. 27.)

„Ich bin es in d er T h a t; aber lass d ir sagen, dass du irrst, wenn 
du m ich in dürftigen U m ständen glaubst. Ilievon b e trü g t dich der Schein. 
Ich b in  reich, m ein gu ter B achides ! — reicher, denk' ich, als d er König 
von Persien  —- denn ich b ed arf so wenig, dass ich, wessen ich bedarf, 
allen thalben  finde, und ich w erde n ich t gew ahr, dass m ir etw as m angle. 
Diese G enügsam keit e rhält m ich so gesund u n d  stark , wie du  m ich siehst. 
N icht selten re iß ’ ich, aus M itleid oder um  m ir B ew egung zu m achen, dem  
schw itzenden  Sklaven die Mühle aus der H and  und m ahle für ih n .“ (Cap. 28.).

„Denn w as für ein arm er Teufel m üsste  der sein, d er m ir m einen 
S tecken und  m eine T asche voll B ohnen  und  B ro tk rum en  stehlen w ollte! 
Sollte  sich w ider V erm uthen jem and  h eran th u n , der arm  genug w äre, in 
eine solche V ersuchung zu fallen, so bin ich bereit, ihm  beides gutwillig 
abzu tre ten . Ich  w erde im nächsten  W alde w ieder einen S tecken finden 
und  m ir aus einem Zipfel m eines M antels eine andere  T asche  m achen, so 
ist der A bgang ersetzt. — Kurz, ich sehe n icht ein, w arum  w ir n icht die 
b esten  F reunde  sein so llten .“ (Cap. III.)

Onkel Toby, Shandys V ater und besonders Vorrick, haben  einen 
scharfen B eobachtungsgeist, der die leisesten Züge des m enschlichen H erzen 
erhasch t und  m eisterhaft darzustellen  weiß. D iogenes h a t dieselbe charak te­
ristische E igenthüm lichkeit, ab er so, dass er Y orrick m ehr ähnelt als den 
übrigen ' P ersonen , denn S terne schuf in Toby und  Shandys V ater zwei
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C haraktere , in welchen die obengenannte E igenschaft u n te r ihrem  Schw all von 
W orten  bed eu ten d  leidet, w as bei Yorrick und  Diogenes n ich t der Fall ist.

Einige Beispiele von dieser charak teristischen  E igenthüm lichkeit m ögen 
h ier P latz  finden :

S terne : „W enn die ersten  bei ihrem  R eich thum e die G leichm üthigkeit 
des Dürftigen besäßen, so w ären  sie gewiss zu glücklich, und  wofern die 
le tz tem  bei ih ren  W iderw ärtigkeiten  auch noch  am  G em üthe krank  w ären, 
so verd ien ten  sie ohne Zweifel das höchste Mitleid. W enn w ir also den  
R eich thum  des einen gegen die G leichm üthigkeit des ändern  und  die U n­
ruhe des ers tem  gegen die Unglücksfälle des letzteren  abw ägen, so w erden 
w ir die Schalen ungefähr gleichschw ebend finden. D er arm e M ann, w elcher 
die B edürfnisse des W ohllebens n ich t kennt, verach tet den Geizhals, welcher, 
indem  er Schätze häuft, vor F urch t, sie zu verlieren, elend ist. — Diese 
Bem erkung erstreck t sich w eiter als au f A rm uth  und  R eich thum . Schönheit 
und  H ässlichkeit haben  jede  ih ren  T rost. Das schöne F rauenzim m er sieht 
m it V erachtung au f die U ngestaltete h e ra b , w elche h inw iederum  den 
schönen Götzen a u s la c h t , der n u r gem acht ist, zur Schau  gestellt zu 
w erden. D er So ldat b e trach te t M uth und behende Geschicklichkeit in den 
W affen als die größten V orzüge eines w ohlerzogenen M annes und  denkt, 
dass er verm öge seines S tandes E hre und  H ochachtung  vom  K aufm ann 
und  F ab rikan ten  verlangen kann. Diese hingegen behaup ten , dass Fleiß 
und  H andel w ichtigere Dinge sind als die E tiquette  der Höfe oder der R uhm  
eines Feldzuges. A uf solche W eise findet ein jed er S tan d  das Leben, 
w om it er sich befriedigen und beruhigen kann, weil kein S tand , für sich 
selbst be trach te t, verächtlich  ist, solange die P erson , w elche in solchem  
leb t, diesem  S tande gemäß h an d e lt.“ (Sentim ental Journey, II. 59.)

Diogenes : „W ehe dem  M anne, der so weise w äre, um  den  übrigen 
S terb lichen  in keiner Schw achheit ähnlich zu sein ! W ie sollten sie ihn er­
träglich finden ? W ie sollten sie ihm  seine V orzüge verzeihen k ö n n en ?  E r 
m uss sich die Freiheit, ih re r ungestö rt zu genießen, du rch  einige w irkliche 
oder verm einte T horhe iten  erkaufen, m it denen er gleichsam  den allge­
m einen Genius der T h o rh e it der sublim arischen W elt versöhnt, und  den 
übrigen T horen  das R ech t gibt, sich über ihn  lustig  zu m achen .“

„Ein fröhliches Volk, ein Volk, das für W itz und  lachenden  Scherz 
em pfindlich ist, lässt sich viel leich ter regieren  als ein schw erfälliges und 
ist unendliche Male w eniger zu U nruhen, W idersetzlichkeit und  S taa tsver­
änderungen  geneigt. S teig t in irgend einem  trü b en  Kopfe eine m enschen­
feindliche Grille au f, so scherzt und spo tte t m an  sie weg, und  sie w ird 
vergessen. Eben diese. Grille w ürde u n te r einem  m ilzsüchtigen Volke bei 
einem  m äßigen Zusam m enflüsse befördernder U m stände die G em üther in 
allgem eine G ährung gesetzt, U nruhen und  Spaltungen  e rw e c k t, die Ver­
fassung des S ta a te s1 in Gefahr gesetzt und  w enigstens ein halbes D utzend 
der besten  Köpfe gekostet haben  !“ (Gap. 32.)

„Es gibt viele Dinge in d er W elt,- die beim  ersten  A nblick n ich t die 
geringsten Schw ierigkeiten zu hab en  scheinen ; m an glaubt, sie so gut zu 
kennen als die M utter, die uns geboren hat. K om m t es ab er dazu, dass
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w ir den M und au fthun  sollen, um  uns dcullich d a rü b e r vernehm en zu 
lassen, so finden w ir uns beinahe in der N othw endigkeit, ihn unverrich te ter 
S ache wieder zu schließen, sow eit w ir ihn  aufgem acht h ab en .“ (Gap. 34).

„A ber w ie viele M ühe m acht sich der T hor, d er sich in  den K opf 
gesetzt h a t, reich zu s terben ! W ie viele M ühe gibt sich der T h o r Phcedrias, 
sein M ädchen zu hüten  ? W ie viel kostet es einem  än d ern  T h orep , um  
aus einem G ew ürzkräm er ein V ater des V aterlandes zu w erden? oder 
einem  än d e rn , sich in die G unst eines S a trapen  einzuschm eicheln. — 
Die doppelten  N arren  ! Mit der Hälfte der Mühe, die sie anw enden , sich 
tausend  w irkliche und  eingebildete P lagen zu den natürlichen , denen sie 
ohnehin  n ich t entgehen können, zü erkaufen, könn ten  sie sich au f ihr 
ganzes L eben in den Besitz e iner G lückseligkeit setzen, die so nahe als 
m öglich an die göttliche re ich t.“

V orrick und  D iogenes sind n ich t allein F reunde und  K am eraden der 
Schönheiten  der N atur, sondern  sie zeigen auch überall ein reges Interesse 
für das „ewig W eib liche“, bei w elchem  es ihnen  gerade n ich t au f eine 
p laton ische Liebe ankom m t. Vorrick zeigt diese Eigenschaft in dem  Capit. 
„Der P u ls“ u. a. m. Dasselbe ist auch von Diogenes zu sagen, w orüber 
uns besonders das A ben teuer m it Glycerion A ufschluss gibt.

Som it h a t uns die C harak teristik  zu dem  R esu lta t g e fü h rt, dass 
Diogenes auch in d ieser H insicht m it Y orrick seh r viel Ä hnlichkeit hat, 
denn beide zeichnet die Gabe unerschöpflicher Einfälle und  aufrichtiger 
M enschenfreundlichkeit aus; beide beschützen  un terd rück te  V erdienste eben­
so wie sie die T h o rh e it belächeln.

III. Sprache.
Obw ohl W ieland gewisse hum oristische K eckheiten in W endungen, 

A bbrechungen, Sprüngen  und  E inschaltungen  n ich t h a t, so können w ir 
auch  hier eine Ä hnlichkeit zwischen den beiden  D ichtern  bem erken.

S terne  h a t die sprachliche E igenthüm lichkeit, dass er wie in jähem  
S tu rze eine große A nzahl von W örte rn  schnell aufeinanderfolgen lässt, sei 
es m it oder ohne Bindeglied.

„Nein — ich kann  m ich keinen A ugenblick aufhalten , um  Ihnen eine 
B eschreibung zu geben von den L euten  — ih re r D enkart — ihren  S itten  

ihren G ebräuchen — ihren  Gesetzen — ih re r R eligion — ih rer R e­
gierungsform  — ih ren  Fabriken  — ihrem  H andel — ihren  F inanzen , m it
allen Hilfsm itteln und  verborgenen Quellen, w elche solche u n te rh a lten .“ 
(T ristram  S handy, Gap. 230.)

„Er sei verflucht, w enn er isst und  trink t, w enn ihn  h u n g ert und
dürste t, w enn er fastet, w enn er schläft, w enn er schlum m ert, w enn er 
geht, w enn er steh t, w enn er liegt, w enn er arbeite t, w enn er ru h t, wenn 
er die A der lässt. E r fühle den F luch in  den H aaren  seines H auptes, in
seinem  G ehirn und  seinem  Scheitel, in seinen Schläfen, in seiner S tirn , in
seinen O bren, in seinen A ugenbrauen, in seinen S chneidezähnen  und  in
seinen M ahlzeiten, in seihen L ippen, in seinem  S chlunde, in seinen Schul-
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te rn , in seinen Fäusten , in seinen A rm en, in seinen H änden, in seinen 
F ingern .“ (T ristram  Shandy.)

„Er h a t dabei au f seinem  W ege verglichen, gesam m elt, ausgeschrieben, 
gebettelt, geborgt, gestohlen, gep lündert.“ (T. Sh.)

„W as für eine fröhliche, lustige W elt w ürde  die jetz ige sein, w äre  
n ich t ^das äußerst verw orfene L abyrin th  von Schulden, Sorgen, Jam m er, 
Mangel, Kum m er, M isvergnügen, N oth, M elancholie, großen Leibgedingen, 
schw eren Auflagen und  Lügen . . . .  W ir w ürden  gefunden haben , dass es 
überlegt, ü b erd ach t, bera thsch lag t, besprochen , gearbeitet, u n te rsu ch t is t.“ 

„Ich hoffe, Sie sind in gu ter B esserung von Ihrem  Schnupfen, H usten, 
Zahnschm erzen, F ieb ern , S tran g u ie ren , G ichten, G eschw ülsten und  T rie ­
fungen.“

„Er sollte ihre P roduc te , ihre P flanzen, ih re M ineralien, ihre Gew ässer, 
ih re A rt Vieh, ih re W itterung , ih re W inde, ihre H itze u n d  K älte, ihre E in ­
w ohner, ihre G ebräuche, ih re Sprachen , S itten  und  sogar ih re Religion k ennen .“ 

„Und hier, ohne dass m eine A n tw ort erw arte t w ird, w erde ich für so 
m anchen D um m kopf, Pinsel, Gimpel, G elbschnabel, F irlefanz, Oelgötzen, 
Langohr, B rausebart und m it allen unverdaulichen Nam en m ehr gescholten 
w erden .“

„Ließ sich m it ih r  ü b er die Sache ein als ein C hrist, als ein Heide, 
als ein E heherr, als ein V ater, als ein P a trio t, als ein M ensch.“

„D a re ite t er wie ein T ollkopf spornstre ichs durch  ein ganzes R udel 
von M alern, M usikanten, P oeten , B iographen, Physikern , A dvokaten, 
Logikern, K om ödianten , Scholastikern, G eistlichen, S taa tsm ännern .“

„Von allen Brücken, w elche je  gebau t w orden  sind, ist die P o n t Neuf, 
wie jed e r gestehen m uss, der d a rü b er gegangen ist, die herrlichste, die 
schönste, die grandioseste, die leichteste, die längste, die bre iteste , die 
jem als au f der Oberfläche dieses E rd - und W asserballes L and m it L and  
verknüpft h a t .“

Diese sprachliche E igenthüm lichkeit S ternes können w ir auch  bei 
W ieland häufig beobachten  :

„Wie gerne w ollt’ ich euch eure P aläste, G ärten, Gemälde, S tatuen , 
Gold, S ilber und  Elfenbein, eure G astm ähler, Concerte, Schauspiele, T ä n ­
zerinnen, Affen und  Papageien  gönnen . . . "

„Nichts ist billiger als dass ih r eure R eich thüm er, ih r m ögt sie nun 
geerbt, erw orben , erschlichen, erkuppelt, geraub t oder gefunden h a b e n . . . “ 
„und euch die unbekann ten  L än d er, ih re Lage, Größe, Länge, B reite, 
Luftbeschaffenheit, W ärm e und  Kälte, ih re  P roducte , Pflanzen, T h iere , E in ­
w ohner und  deren  L ebensart, Polizei, ehem alige und künftige Begeben­
heiten  u. s. w. so genau und zuversichtlich b esch re ib en . . . .  “ (Diese Stelle 
h a t eine große Ä hnlichkeit m it einer schon oben erw ähn ten  S ternes).

„W ie viel G attungen und  A rten  von Subdivisionen ! S taa tsm änner, 
A rchonten , R äthe , R edner, A dvokaten, H eerführer, O berste, H aup tleu te  
bis zu den H elden, die bis zu 18 Pfennige d ien en ; P riester, P oe ten , Ge­
schichtschreiber, Ph ilosophen , Maler, B ildhauer, M usikanten, B aum eister, 
M eister aller nothw endigen und  entbehrlichen  K ünste, W echsler, Kaufleute,
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Seefahrer, Juw elenhändler, Spezereikräm er, W einhändler, Köche, P aste ten ­
bäcker ; K om ödianten , Mimen, Seiltänzer, Gaukler, Taschenspieler, B eutel­
schneider, Schm arotzer, K u p p le r; —- und  u n te r allen, allen diesen Kluge, 
W itzige, Dum m köpfe, ehrliche L eute, S p itzbuben , Ehrgeizige, N iederträch­
tige, W ucherer, V erschw ender, W eichlinge, N arren  und  Gecken von so 
vielerlei A rten, G attungen, G eschlechtern, F iguren, F arben  und  Zuschnitt, 
dass A ristoteles in seinem ganzen Leben n ich t fertig  w ürde, w enn er sie 
classificieren w ollte .“

„In w eniger als zw anzig Jah ren  w im m elt es au f m einer Insel von
H andw erkern , K ünstlern, H andelsleuten, Seefahrern , S taa tsm ännern , P riestern , 
S oldaten , R ich tern , A dvokaten, F inan zp äch te rn , Ä rzten, P h ilosophen , D ich­
tern , K om ödianten, Mimen, G auklern, T aschenspielern , B eutelschneidern , 
K upplern, Spitzbuben  und  — B ettlern  so gpt als bei den isthm ischen
Spielen. D er w ohlthätige A thener! Sein Geschm ack w ar die Büchse der 
P an d o ra , w ir gaben ihm unsere  Freiheit, unsere  R uhe, unsere  G esundheit, 
unsere  sorglose Fröhlichkeit, unsern  glücklichen M üssiggang und  er gab uns 
dafür Bedürfnisse, Leidenschaften, T horheiten , Laster, K rankheiten , Sorgen, 
K um m er, hohle A ugen und eingefallene W angen .“ (p. 111.)

„E ntw eder w erdet ih r  euch die H ochächtung  der W elt erw erben  oder
ihr w erdet diese E hre eurem  Gelde, oder eurem  S tande, oder eurem  Amte, 
oder eu rer F rau , oder eu rer Schw ester, oder eurer guten Miene, oder eurer 
K unst zu singen, zu tanzen , die F lö te  zu spielen, durch  einen R eif zu 
springen, H irsekörner durch  einen Fingerring zu w erfen, kurz eher allem 
ändern  in der W elt als eu rer W eisheit zu danken  h ab e n .“

S terne  h a t in seinen W erken eine große A nzahl von A postrophen , 
w elche auch  au f W ieland  n ich t ohne Einfluss geblieben sind.

„ 0  heilige G esundheit! Du gehst über alles Geld und  alle S ch ä tze ; — 
du, du stä rkst dié Seele und  öffnest ihre K räfte, U nterrich t zu em pfangen 
und  T ugend  zu lieben. W er dich besitzt, h a t w enig m ehr zu w ünschen; 
u nd  er, der so elend ist, dass du ihm  m angelst, dem  m angelt alles m it d ir .“ 

(An die M unterkeit): „Du hast m ich ganz w ohlgem uth den P fad  des 
Lebens m it allen seinen B eschw erden au f dem Nacken (seine S orgen aus­
genom m en) durchw andeln  lassen ; in keinem A ugenblicke m eines Daseins, 
so viel ich m ich erinnere, h ast du m ich verlassen oder die Dinge, die m ir 
in den W u rf kam en, schw arz oder grün und  gelb gefärb t; in G efahren 
h as t du  m einen H orizont m it Hoffnung vergoldet und als der T o d  selbst an 
m eine T h ü re  gepocht ha t, hast du zu ihm  gesagt: Sprich einanderm al 
w ieder vor! und  in einem  so lustigen T one von sorgloser G leichgiltigkeit 
h a s t du es gethan, dass er gezweifelt hat, ob er rech t gekom m en is t.“

„ 0  dreim al glückliches Buch ! Du h ast doch w enigstens eine Seite in 
deinem  B ande, w elche die B osheit nicht anschw ärzen  und  die D um m heit 
n ich t m isdeuten  k an n .“

„T heure Em pfindlichkeit! unerschöpfliche Quelle alles dessen, was 
eventuell in unseren F reunden  und kostbar in unserem  T rü b sa l is t! Du 
kettest deinen M ärtyrer an  sein L ager von S troh , und  du erhebst ihn h in ­
au f zum  H im m el! Ew iger B runnen  unsrer Gefühle! H ier finde ich deine
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S p u r — und das ist deine G ottheit, w as sich in m ir reg t . . .  Alles kom m t 
von d ir g ro ß e s .. .  großes P ensorium  d er W elt! — w elches schw ingt, w enn 
m ir in der fernsten E inöde der Schöpfung ein H aar von m einem  H aupte  
au f die E rde fällt. — Von d ir b e rü h rt, zieht E ugenius den V orhang m eines 
Bettes weg, au f dem  ich schm achte — h ö rt au f m eine E rzählung  von den 
Sym ptom en u n d  gibt dem  W ette r die Schuld  von der Schw äche seiner 
N erven. Du gibst zuw eilen einen T heil davon dem  rohesten  B auer, w elcher 
die kältesten  Gebirge durchw andert. F riede sei n u r dir, edelsinniger H irt ! 
Ich  sehe, du gehst m it H erzeleid davon, ab e r deine F reuden  w erden  es 
aufw iegen ; denn  glücklich ist deine H ütte , und  glücklich die, w elche sie 
m it d ir the ilt — und  glücklich sind die L äm m er, welche um  euch sp ielen .“

„Eitelkeit, T ho rheit, w ie p räch tig  glänzen eure A ltäre ! Wie zahlreich 
sind eure A nbeter !“ „N atur! u n te r w elcher G estalt du erscheinst, es sei 
iauf dem  Gebirge in Nova Zem bla oder au f dem  brennenden  Sande der 
libyschen W üste, du b ist stets liebensw ürdig ! S tets sollst du m eine F u ß ­
tritte  leiten ! D urch deine Hilfe soll das Leben, w elches diesem  w eichen, 
gebrechlichen G em ächte zum Lose gefallen, gerecht und  vernünftig  sein. 
Lehre m ich jene  sanften Bew egungen fühlen, w elche du durch  verw and te
Sinne in alles flössest, w as an  deiner H and  sein Dasein em pfängt ! ............
U nterrich te m ich, wie ich an  Frem dem  theilnehm en, m it dem  B etrüb ten  
sym pathisch w einen und  ungew öhnliche Zufriedenheit bei dem  Glücke m eines 
N ebengeschöpfes em pfinden kann. W ie kann dann  das kurze, vo rü b er­
eilende Unglück einer S tunde diese S tirn  b ew ö lk en , wo die H eiterkeit 
ih ren  Sitz aufgeschlagen h a t ? ............................W eich t von hinnen, ih r n ä rr i­
sch en , schw arzen G edanken ! . . . . B em ächtigt euch jenes H euchlers, 
dessen Herz ihn  bei jed e r erkünstelten , scheinheiligen Miene Lügen straft ! 
Fall den Geizhals an, der selbst dann  noch seufzt, w enn er seine Schätze 
b e trach te t und  au f die w enige D auer der Schlösser und Riegel d e n k t . . . .  ! 
Denke, E lender, an die noch  geringe D auer des Lebens selbst ! Berechne, 
du Sklave des M ammons, die Tage, die du zu leben h a s t . . . .  etliche zehn 
Jah re  und  w e n ig e r . . . .  zähle die Sum m e ab, die du  nach  deiner jetzigen 
A usgabe auf diese Zeit b rau ch st, und  gib das übrige dem  w irklich D ürftigen !"

W i e l a n d :  „W eisheit! T ugend  ! —■ E hrw ürdige Nam en, die so wenig 
B edeutung au f den L ippen der M eisten haben  ! — W as seid ih r anders als 
du, der sicherste W eg zur F reude ? und  du, die beste A rt, ih rer zu genießen?“

Ich b itte  dich, Charsea, dich und  alle deine B rüder, sag t m ir n ichts 
davon, dass ih r durch  den G ebrauch, den  ih r von eueren R eich thüm ern  
m acht, den Fleiß, die K ünste, die H andlung  u n terha lte t, und  den U m lauf 
der Zeichen des R eich thum s befördert, w orin , w ie  ih r  sagt, das Leben des 
S taa tes b estehe .“

„O W eisheit ! 0  A ntisthenes! wo w äre t ih r dam als ? fü r m ich ebenso 
als ob nichts, das euch gliche, jem als in der W elt gewesen w äre .“

Zu d ieser gleichen H äufung von A postrophen , die w ir unbed ing t als 
eine Ä hnlichkeit, beziehungsw eise charakteristische E igenthüm lichkejt der 
beiden D ichter auffassen m üssen, gesellt sich noch  eine große sittliche Z art­
heit, dass die A rt des M uthwillens stets bew ah rt bleibt. S terne  setzt zw ar
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an Stelle der w eggelassenen W ö rte r stets m ehrere  S ternchen , die uns oft 
das richtige W o rt veranschaulichen , doch h ü te t er sich w ohl, einen u n ­
schicklichen A usdruck anzuw enden, w odurch  der P h an tas ie  des Lesers ein 
großer Spielraum  gelassen w ird. D ieselbe sittliche Z arthe it finden w ir auch  
in „D iogenes.“ W enn  auch W ieland  n ich t darin  S terne  nachahm t, dass er 
das eigentliche W o rt durch  gewisse Zeichen ersetzt., so können  w ir auch 
dem  deutschen D ichter volles Lob gew ähren, dass er auch in d ieser Be­
ziehung seinem  englischen V orbilde gleichzukom m en sucht, so w eit er eben 
die charak teristische E igenthüm lichkeit, w elche seine W erke im Ganzen ge­
nom m en auszeichnet, außerach t lassen kann.

N achdem  uns die auffallende Ä hnlichkeit der Gem älde, der C harak­
teristik  und  der Sprache  zu einem  positiven R esu lta t geführt hat, m uss 
natürlich  auch die F rage an  uns heran tre ten , welches von den W erken 
S ternes von größerem  Einflüsse au f W ieland gewesen ist. Indem  w ir bei 
d ieser U ntersuchung von den sprachlichen E igenthüm lichkeiten, die den 
beiden englischen W erken gem einsam  sind, absehen m üssen, haben w ir 
folgendes zu berücksichtigen : Die ganze C om position des „Nachlass des 
D iogenes“ hat große Ä hnlichkeit m it d er „Sentim ental Jou rney“, denn w ir 
finden hier m ehr Zusam m enhängendes, m an m öchte sagen, V ernünftigeres, 
wo dem  D ichter die einzelnen Capitel n ich t so p lanlos aus der F eder 
fließen wie in „T ristram  S handy“, dass sich der A utor zuletzt selbst keinen 
R ath  m ehr weiß, wie er aus diesem  L abyrin th  kom m en soll. D iogenes 
gleicht schon selbst m ehr V orrick als Onkel Toby oder einem  anderen  
C harak ter, u n d  der größere Z usam m enhang in dem deutschen W erke führt 
uns zu r A n n ah m e, dass W ieland m ehr die „Sentim ental Jo u rn ey “ als 
V orbild ged ien t h a t, w obei e r ab er in seinem  unerschöpflichen W itze seiner 
P han tasie  den  w eitesten Spielraum  lässt und  gerade darin  u n te r allen 
N achahm ern  S ternes n icht allein den T on des englischen D ichters am 
glücklichsten getroffen, sondern  oft übertroffen hat.



And romaque
dans la littérature francaise.

P a r

A. M a g e r.

Le sort de la  m alheureuse Androm aque et de son fìls A styanax est 
peint dans la  poesie antique et m oderne: Chez les Grecs par Homère et 
Euripide, chez les Romains p ar Virgile e t Sénèque, chez les Frangais p ar 
Garnier, Sallebray, Racine e t Pradon.

Dans les pages qui vont suivre, je  vais exam iner les rapporta que les 
poètes m odernes ont avec ceux de l’antiquité  et avec les uns les autres.

Dans Homère, Androm aque est le type de l ’am our conjugal et de 
l’am our m aternel. Quelle douleur et quelle tendresse dans les adieux 
d ’Andromaque, lorsque Hector va com battre les Grecs !

„Je n'ai pas d ’au tre  jo ie et d’au tre  consolation que tei, et, si tu  
rencontres enfin ta  destinée, je  n ’ai plus que douleur à a ttend re  après toi. 
Je  n’ai, tu le sais, ni mon pére ni ma mère ; Achille a tue  mon pére et 
dé tru it ma p a trie ; j ’avais sept frères qui faisaient l ’orgueil de la  maison de 
mon pére e t qui ont tous péri le mème jour, e t toujours sous les coups 
d ’Achille; ma mère, à son tour, est tom bée sous les flèches de Diane. 
Hector, c’est toi qui es mon pére, ma mère; mes frères; tu  es mon m ari. 
Je  t ’en prie, aie pitie de m oi; ne fais pas ton fìls orphelin et ta  femme 
v eu v e! . . . 6Q

Quand Hector est mort, l ’am our m aternel d ’Andromaque se mèle à ses 
douleurs de veuve: „0  mon Hector, que tu  es m ort jeune ! E t tu  me laisses 
veuve dans ce pahtis, et ton fìls orphelin, pauvre enfant que nous avons 
mis au monde, toi et moi, m alheureux que nous sommes! et qui n’a tte ind ra  
pas Page d’h o m m e .. . .  E t toi, mon fìls, me suivras-tu, condam né à  travailler, 
cornine esclave, sous la  loi d ’un m aitre im périeux? P eu t-ètre , hélas! un Grec 
t ’arrachera-t-il de mes bras pour te p récip iter du h au t des tours, un Grec 
irritò  contro notre H ector qui aura  tue son f rè re , ou son p é re , ou son 
fìls  “ 2)

Dans les autres poètes, le personnage d’Andromaque est devenu le 
type de l’am our m aternel seulement, puisque, après Hector, elle ne peut 
aim er que son fìls Astyanax.

Andromoque figure dans deux tragédies d’Euripide, dans les T r  o y- 
e n n e s e t dans A n d r o m a q u e :  dans l’une, p leu ran t son fìls Astyanax, 
ce dernier reste  de Troie, qu’on arrache de ses bras pour le p réc ip iter du 
hau t des murs ; dans l'au tre , poursuivie p ar la baine d ’Hermione, ten tan t 
les efforts suprèm es de l ’héroism e m aternel pour sauver la  vie de Molossus,

') Iliade, liv. VI, 392. — 2) Iliade , liv. X XIV, 725.
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le fils qu’elle a eu de Néoptolomène. Dans tous les deux cas les Grecs ne 
veulent pas laisser vivre le fils d ’un pére si redoutable qu’ Hector.

Le sujet des T r o y e n n e s  c’est la  ru ine de Troie, et Hécube, qui 
personnifie le m alheur de sa ville et de sa famille, en fait le centre. 
Cassandre, Androm aque et Hélène font Faction du tableau. Cassandre, 
devenue l ’esclave d ’Agamemnon, p réd it les mallieurs des A trides ; Hélène 
plaide sa cause devant M énélas; Androm aque, après avoir appris l’a rrè t des 
Grecs contre son fils, deploro le sort d’ Astyanax.

Chez les Romains, Androm aque figure dans les T r o y e n n e s  de 
Sénèque. Dcux tragédies grecques, les T r o y e n n e s  d ’ E u rip id e , et 
P o l y x è n e ,  tragèdie  perdue de Sophocle, ont fourni le sujet à  Sénèque.

Puisque c’est la tragèdie  de Sénèque, qui est le modèle de celle de 
G arnier, j 'e n  dannerai l’analyse : La ruine de Troie en est le sujet, et 
Hécube, la  personnification du m alheur de sa ville e t de sa famille, en fait, 
commy dans Euripide, le personnage principal et le centre. Dans un mono- 
logue Hécube pleure Troie et ses enfants. Puis Talthybie raconte l’histoire 
de l’apparition  d’Achille qui domande Polyxène. Puis Pyrrhus, Agamemnon, 
Calchas ont une discussimi sur la  question de savoir, s’il fau t sacrifier Po ly­
xène au courroux posthum e d’Achille. (Voilà cotte scène que Sénèque semble 
avoir pris dans la tragèd ie  perdue de Sophocle „Polyxène“). Andromaque 
cache son fils Astyanax dans le tom beau d’Hector ; Ulysse arrivo, dem andant 
qu’Astyanax lui soit livré. 11 découvre la ré tra ite  du fils d ’H ector et l ’arraclie 
au bras de sa mère. — Androm aque accuse violemment Hélène; celle-ci se 
pare  de sentim ento généreux ; puis elle annonce qu’ Hécube sera la  captive 
d ’Ulysse. — Le m essager racon te  la  m ort d ’Astyanax et celle de Polyxène.

Dans Sénèque, le personnage est aussi le type de l’am our m aternel. 
Quelle douleur m aternelle  à  laquelle Andromaque s’abandonne, quand Ulysse 
lui a rrache  Astyanax !

En France, le nouveau th éà tre  procède de la  Renaissance. C’est 
Sénèque à qui les poètes tragiques du XVI0 siècle s’a ttach èren t de préfé- 
rence, parco que de la  litté ra tu re  dram atique des Rom ains il ne resta it que 
les tragédies de Sénèque ; ensuite, parco que la perfection, l ’adm irable simpli- 
cité des modèles grecs é ta it d ’une Im itation bien plus difficile pour des 
commenqants à  peine initiés aux plus simples principes d ’un a r t  nouveau, 
que les oeuvres déclam atoires du tragique latin . Dès le quinzième siècle, 
Sénèque sert donc de modèle aux au teurs dram atiques. Au seizième, son 
influence ne fait que grandir, e t la p o é t i q u e  de J. C. Scaligcr qui est 
fondée tou t enti ère sur les oeuvres du poòte rom ain , érige en loi son 
système dram atique. On y apprend à  negliger l ’i n v e n t i o n ,  Sénèque 
ayan t em prunté ses sujets, à  ne s’occuper que de la  diction, à  choisir un 
argum ent court e t simple, qui peut otre varié par divers incidente acces- 
soires, à  é ta le r de longs discours sentencieux et de belles maximes morales 
qui instru isen t le spectateur.

2
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L a poétique de Scaliger e t avec elle les tragédies de Sénèque devaient 
influer sur Corneille méme et sur Racine à  ses débuts.1)

Jodelle avec sa tragèdie  de C l é o p à t r e  e t sa comédie d ’E u g è n e  
inaugure le théàtre  moderne. Celui-ci trouva des im itateurs dont Robert 
G arnier (1545— 1601) tin t le prem ier rang. 11 est le plus grand  poète 
dram atique du seizième. Quoiqu’il pòche toujours p ar la  composition e t le 
dóveloppem ent de l ’action, il apporte dans la diction plus de noblesse et 
de grandeur.

Les devoirs de sa eh arge (G arnier é ta it avocat au parlem ent de Paris 
e t ensuite lieutenant-crim inel au Mans) ne l ’em pèchaient pas à  consacrer 
so n tem ps libre à  la  poesie pour la quelle il avait m entre dès l’enfance un 
goùt très vif. Il donna huit tragédies dont „La T roade“ nous interesse 
ici le plus.

G arnier imite Sénèque dans ses prem ières trois tragédies (Porcie, 
Cornélie, H ippolyte); dans les trois suivantes (M arc-Antoine, la Troade, 
Antigone), G arnier chercbe à  nourrir de plus de m atière la fable de ses 
tragédies. Hans ses dernières pièces (Les Juives, B radam ante), il développe 
son ta len t e t se m entre romme poète originai.

La traged ie  de „La T ro ad e“ dans laquelle Andromaque figure, na it 
dans une periode singulière. G arnier à qui il fut reprocbó d ’ è tre  vide 
dans ses tragédies e ir im itan t Tantiquitó, chercbe à  rem plir le moule trop 
vide de la  tragèdie  classique de m atóriaux pris gà et là, et ram assés quel- 
quefois avec une curiosité m alheureuse.

A la fin de 1’ argum ent de „La T ro ad e“, G arnier d it qu ii a combine 
dans cette  pièce trois tragédies : „Voyla le su)et de ceste Tragedie, prins 
en partie  d ’H e c u b e  et  T r o a d e  d ’E u r  i p i d e,  et  de la T r o a d e  
de S énèque.“

En com parant la tragèdie frangaise avec celles de Vantiquité, nous 
voyons que c’est Sénèque qui est le urodèle préféré de Garnier. M. F ague t2) 
nous représen te  le travail d ’esprit auquel G arnier a dà se livrer pour en 
arriver à sa T r o a d e  en p a rtan t des T r o y e n n e s  de Sénèque:

„Sénèque. — Troyennes, acte I :  — Monologue d’Hécube; exposition 
oratoire. — Rien de rnieux. A tradu ire  scrupuleusem ent. Un acte, en général, 
doit commencer p a r un monologue, et surtou t un prem ier acte. Je  ne sais 
pas si c’est très naturel ; mais le na tu re l est pour la  comédie ; la  tragèdie 
est surtou t eloquente e t le  monologue est le triom phe de l ’éloquence : rien 
u ’y gène le développem ent. Je  conserverai dono ce monologue. Voyons 
la  suite.

La suite c ’est un choeur, et 1’ acte est fini. Voilà un acte bien court. 
Sénèque est un grand  tragique, mais a-t-il bien été joué ? On en pourrait 
douter. Le public n ’adm et pas un prem ier acte aussi réduit. Autrefois, je  
fa is ais a insi un acte avec uu monologue : c’est trop peu. Je  lève une 
tragèdie plus nourrie, plus abondante. Il fau t donner plus d ’ étendue à  ce

') Voiv S eizièm e S ie d e  p . D a rm sle tte r  e t H atzfeld.
5) V oir La T ra g è d ie  fran q a ise  a u  se izièm e s ie d e , p. 201.
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premier acte. — Mais prenons garde : il faut l ’étendre sans sortir de l ’ex- 
position, car la composition est cIrose sacrée, «et la loi de la composition 
veut qu’il n ’entre aucun épisode dans le premier acte. — Si je  mèlais au 
début des T r o y e n n e s  de Sénèque, le début des T r o y e n n e s  d 'Euri­
pide? Si j ’ajoutais au monologue d ’Hécube, la scène entre Talthybios et 
Cassandre? J ’aurais aiusi un beau monologue de plus, éloquent, lyrique 
raème, la prédiction de Cassandre et ses fureurs fatidiques. Voilà mon premier 
ac te :  il est riche, puissant, en progressiori. Je  ne saurais mieux faire.

Acte II de Sénèque: Thalthybios en scène; histoire de l’apparition 
d ’Achille qui demande Polyxène. Puis Pyrrhus, Agamemnon, Calchas : dis­
cussine sur la question de savoir s ’il faut sacrifici1 Polyxène au courroux 
posthunre d ’Achille. —  11 y a des morceaux bien brillauts dans tou t cela. 
Mais il me semble que c’est tra inant. C’est une seconde exposition. C’est 
là un défaut où je  ne voudrais pas retomber. J e  voudrais, dès le second 
acte, courir à une grande scène pathétique, celle-ci, p a r  exemple, au troi- 
sième acte de Sénèque, Ulysse découvrant la retraite  d ’Astyanax et l ’a rrachan t  
aux bras d ’Andromaque. —  Pourquoi non ? De ce troisième acte (rapt 
d ’Astyanax) je  fais mon acte II, du deuxième de Sénèque (discussimi sur 
le sort de Polyxène) je  fais mon acte I I I . . . .  Sans doute ; mais le voilà 
bien maigre aus si ce troisième acte : à  tout p rendre il n ’a q u ’une scène. 
E t  après ce second acte si puissant ! 11 faudrait trouver un moyen de 
1’ étoffer, de le remplir. — Le moyen, mais le voi ci : prenons la scène de 
l ’H é c u b c  d ’Euripide : Ulysse eulevant Polyxène pour le conduire à  la 
m ort malgré Ics supplications e t Ics larmes. Seulement, Ulysse m ’ayant 
déjà servi au second acte, je  donneimi son róle à  Pyrrhus. Cela sera naturel. 
Pyrrhus sort de la discussimi avec Agamemnon. Tout éclrauffé, il court à 
Polyxène, et barra ti le  des bras d ’Hécube. — Voilà mon troisième acte.

Acte IV de Sénèque : — Ilélène, Andromaque, Hécube: Andromaque 
accuse violemment Ilélène; Hélène se pare de sentiments généreux ; elle 
aunonce qu ’ Hécube sera la  captive d ’Ulysse : c ’est tout. —-, Mais il n ’y a 
rien dans cet acte! Est-il possible que j ’aie pu me tromper à ce point, de 
suivre aveuglément Sénèque à nies débuts? Tout cet acte est à retrancher, 
absolument. Que faire a lors?  Courir au dénouement? Mais nous ne sommes 
q u ’au quatrième acte. Faut-il  m ettre  le dénouement en deux actes, un poni­
la mort d ’Astyanax, un pour la mort de Polyxène ? Non ! plus de ce procède! 
Deux actes en récit, cela est trainant. De ces deux morts, c’est à dire du 
cinquième acte de Sénèque, faisons notre acte IV; et ensuite? Eh bien ! 
ensuite, puisqu’il faut cinq actes, nous ferons notre  acte IV avec l ’histoire 
de Polydore et de Polymnestor, qui est le dénouement de l’H é c u b e 
d ’Euripide.“

Pour faire l ’action plus vive Garnier modifie tout ce qui la re tarde  et 
retranche tout ce qui ne la contient pas. Malgré tout cela il y a peu d'action, 
car  Garnier complète le su;et du deliors au lieu de s’y piacer pour l’étendre 
p a r  le développement des caratères ou des situations. Voilà tout le sujet: 
Hécube représente et personnifie la m ine  de Troie, Cassandre va servir et 
mourir chez Agamemnon, Astyanax est precipitò du hau t  d une tour, Poly-

2 *  ’
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xène est immolée sur le tombeau d ’Achille, Polydore est assassine par  le roi 
de Thrac.e, Polymnestor.

Quant à  l 'unito de l ’action, Garnier a fait quelques efforts en ce sens, 
car il a maintenu Hécube sur la scène presque constamment, puisque c’est 
le malheur d’Hécuhe sur quoi toutes les infortunes des Troyennes doivent 
retomber dans un drame, dont le sujet est le malheur de Troie. Mais 
Garnier n ’y réussit pas, car il Ta ra tachée à l ’episode de Polyxène, laquelle 
n ’arrive qu’au troisiòme acte, et pendant le second ce sont Andromaque et 
Astyanax qui nous Interessent. Quant au cinquième acte, dans lequel Hécube 
fait crever les yeux à Polymnestor, sa basse vengeance détourne d ’elle 
no tre intérùt.

Dans „La T roade“, il y a peu de passiona et point de caractères. 
Puisque Garnier t raduit  le plus souvent quand il imite, les caractères de 
la T r o a d e  répondent à ceux de l’antiquité, c’est à dire à ceux de 
Sénèque. Le poète latin n ’a pas osé changer les caractères. Rien de 
changement dans les moeurs barbares de l’antiquité! Garnier nous représente 
l ’antiquité teile qu elle a été en vérité. Il n ’en altère ni le génie ni les moeurs.

Le personnage d’Andromaque n’est que le type de Tamour maternel ; 
c’est une veuve et une mère qui ne vit que pour son fils. Andromaque qui 
apprend que les Grecs veulent tuer son fils, cache Astyanax dans le tombeau 
d ’Hector. Ulysse arrivo et demando Astyanax. C’est ici que Garnier a 

I corrige Sénèque d une manière heureuse.
Dans cotte scène touchante, Sénèque a déjà corrigé Euripide. Dans 

le poète grec, Talthybie dit à  Andromaque avec beaucop de froideur qu" 
Astyanax doit mourir. Dans Sénèque, Ulysse s’excuse auprès d ’Andromaque 
du chagrin qu ii va lui causer en lui enlevant son fils. Dans Garnier, la 
scène devient encore plus touchante. Andromaque qui, à l ’aspect d ’Ulysse, 
soupgonne le malheur, multipile les questiona q u ’elle adresse, afin de re ta rde r  
an tan t qu’elle le peut, l ’horrible nouvelle qu’elle a ttend.

U l y s s e .
Nos vaisseaux sont tous presta de laisser le riuage,1)
Mais un seni poinct re tien t des Grecs le nauigage.

A n d r o m a c h e .

Le vent ne soufflé à gré?

U l y s s e .
La mer est calme assez.

A n d r o m a c h e .
Les soldats espandus ne sont tous ramassez.

U l y s s e .
Ils sont dedans les naus presta de mouuoir les rames ?

A n d r o m a c h e .
Que ne laissez-vous dono ces riuages infames ?

') V o ir: R o b e rt G arn ier. L es T ra g é d ié s . E d itio n  F o e rs te r .

*
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U 1 y s s e.
Nous craignons.

A n d r o m a c h e .
Las! et quo i? que craignez-vous encor?

Sont-ce les os de Troye, ou les cendres d 'Hector?

U 1 y s s e.
Nous redoutous sa race.

A n d r o m a c h e .
Helas, elle est esteinte !

Quoique quelques-uns des vers de Garnier nous fassent penser à  la 
grande oeuvre de Racine, le plus grand poète du seiziòme s iede  s’est hcrnó 
à imiter Sénèque le tragique ; il a negligé l’antiquité grecque, c’est à  dire 
Homère, Euripide et meme Virgile. C’est pourquoi Garnier ne réussit pas 
dans cette tragedie.

La page précédente nous a  montré comment Garnier est arrivò à  sa 
tragedie. Voyons, comment il imite les poètes anciens ! Rappelons-nous que 
Garnier traduit  le plus souvent, quand il imite.

Voici quelques vers du monologue d ’Hécube de Sénèque:
T e s to r  d eo ru m  n u m e n  ad v e rsu m  in ilii,1) 
p a tr ia e q u e  c in eres te q u e  re c to re m  P h ry g u m  
qu em  T ro ia  to to  co n d itu m  reg n o  teg it, 
tu o sq u e  m a n e s  quo s te tit  s ta n te  Ilium , 
e t  vos m e o ru m  lib e ru m  m ag n i g reges, 
u m b ra e  m in o re s : q u id q u id  ad v e rs i acc id it, 
q u aecu m q u e  P h oebas o re  ly m p h a to  fu ren s  
credi deo  v e la n te  proed ix it m ala , 
p r io r  H ecu b a  v id i g ra v id a  n ec  tacu i m e tu s 
e t v a n a  v a te s  a n te  C a ssa n d ra m  fui. 
n o n  cau tu s ignes I th a c u s  a u t  I th a c i com es 
n o c tu rn u s  in  vos sp a rs i t  a u t  fa llax  S in o n : 
m eu s ig n is  is te  es t, fac ibus a rd e tis  m eis, 
sed  q u id  ru in a s  u rb is  e v e rsa e  gem is, 
v ivax  se n ec tu s  ?  resp ice  infellix  ad  h o s  
lu c tu s re c e n te s  : T ro ia  iam  ve tu s e s t m alum , 
vid i ex ee ran d u m  reg iae  caed is nefas 
ip sa sq u a  ad  a ra s  m aiu s a d m issu m  scelus 
A eae is  arm is, cum  ferox , sc aev a  m an u , 
co m a  re flec tens reg iu m  to r ta  capu t, 
a lto  n e fa n d u m  v u ln e ri fe rru m  ab d id it.

Garnier conserve tous les traits, mais il aime à étendre ce qu’ il 
trouve dans S énèque :

J ’ a tte s to  d es g ra n d s  U ieux la  p u issan ce  funeste ,
Je  P a tte s te , llio n , e t des cen d res b a tte s te ,
E t to y m esm es P ria m  des D ard an es  le  llo y ,
Q ue T ro y e  en seu e lis t en soy :
E t vous m es ch e rs  en fans, n o m b re u se  g en itu re :
J e  vous a tte s to  aussi, p a r  vos O in b res ie iu re,

') L. A n n ae i S en ecae  T rag o ed iae . E m e n d av it F . Leo. B erlin . W eid m an n , 1878.
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Q ue j ’ay co g n eu  p rem iere , e t p re m ie re  p red it 
N os m a lh e u rs  que  C a ssa n d re  a  iu rie u se  d it:
N os m a lh eu rs  que  C a ssa n d re  a , de  P h e b u s  esm euS,
P re d it p o u r n o s tre  b ien , q u i ne  l’a u o n s  p a s  creuS.
J ’ay  v eu , j ’ay  veu, p rem ie re , b e la s i  ie les ay veus,
De toy  P a r is  en ce in te , e t ne  les ay p a s  teu s .

L e cau t L a é rtin , ny  le  v a illa n t T yd ide ,
L e deloyal S inon , ny  le fa ta i P e lid e  
N ’o n t eslancé  ce feu, qu i b ru s le  es tin c e lan t:
C 'est m oy  q u i l’ay  soufflé, c ’e s t m oy  qu i vay  b ru s la n t  
L es g ra n d s  m u rs d ’Ilìon , les a n tiq u e s  P e rg a m e s,
H ecube c’e s t to n  feu, ce so n t te s  p ro p re s  flam m es.

Mais p o u rq u o i g e m is - tu ?  p o u rq u o i v as-tu  p le u ra n t 
L es ru in es  de T ro y e  e t so n  feu d e u o ra n t ?
P o u rq u o y  les p leures-t.u , la m e n ta b le  v ie ille sse ?
P e n se  à  ta  p ro p re  p e r le , à  t a  p ro p re  tr is te sse .
T ro y e  es t au  dueil p u b liq u e  où ch acu n  a  sa  p a r t,
M ais p le u re  to n  P ria m , re u e ra b le  v ie illa rd  :
L as!  ie l ’ay v eu  in e u tr ir , D ieux! ce p e n se r  m ’affole,
E t d e d a n s  le g o sie r m ’a r re s te  la  p aro le .

J ’ay veu, j ’ay veu  chetine , au  sa in t  au te l des Dieux,
L e ieu n e  P e le a n  occirre  fu rieux  
L e m o n a rq u e  d ’A sie , e t à  sa  m o rte lle  esp ee
D e d a n s  le tied e  sa n g  de s a  g o rge  tre rn p ee . (I, 1.)

Il en est (le mème, quand Garnier imite Eurip ide; Voici quelques vers 
du poète grec:

ya ir /s  f ia t, fir jz sn , d rixnvarfe f i r fS tv '  w CfiD.tj n u r n ig  ' 

oi' ze  yijg ì 'i 'to !)' t /d s h p o ì  y à  x ty .à r  tj/ià g  n a zip n , 

ov i ia x a à v  d i s t a i ) s fi  • rr/.ia  8 ’ t ìg  v ix n o v g  nxr/cpooog  

a n i S ó fio v g  n tn a n a  ’̂ lr n e id iò v , w v  à n w ì.ó ( ite r i) ' v n o .
(T ro y en n es .)

A dieu  e b e re  p a tr ie , A d ieu  M adam e, ad ieu ,
A dieu  m es so e u rs , e t vous q u i d o rm e?  en ce licu,
Mes frères , in h u m e r  d a n s  les se p u lch res  so m b res ,
N on  p lu s  fre res , b e la s i m a is  se u lem en t d es om b res,
V ous m e v erre?  b ie n  to s t, b ie n to s t vous m e v e rre s ,
S u r le s  riu ag es  n o irs , o ù  p a lle s  v o u s  erre?
P o u s s a n t  au é c q u e s  m oy le  R oy  des A rgolides,
E t s a  ra c e  in fe c ta n t d ’in fam es p a rric id es .

Quelquefois Garnier forme un dialogue qui nous surprend par  sa viva- 
citó. Après avoir imitò Euripide dans la scène entro Ilécube, Talthybie et 
Cassandre, Garnier est poète originai en formant le dialogue suivant entro 
Ilécube et Cassandre:

II e c u b e.
Ma fille, leurs malheurs n’amoindrissent de rien 

Les maux que nous portons.

C a s s a n d r e .
Iis nous consolent bien.

\



H e c u b e .
Iis n ’ égalent en rien nos misères fatales.

C a s s a n d r e .
Les misères des Grecs sont aux nostres égales.

H e c u b e .
Quand nous n ’aurions soulfert que ce siege outrageant.

C a s s a n d r e .
Iis n ’ont pas moins soulfert que nous, eu assiegeant.

H e c u b e .
Nos murs sont engloutis de flammes vagabondes.

C a s s a n d r e .
Leurs vaisseaux periront engloutis par  les ondes.

H e c u b e ,
Depuis dix ans entiers nous n ’auons fait que plaindre.

G a s  s a n d r e .
Depuis dix ans entiers eiles n ’ont fait que craindre.

v H e c u b e .
Nos peuples sont destruits.

C a s s a n d r e .
Leurs peuples sont aiusi.

H e c u b e .
Mon Hector est occis.

C a s s a n d r e .
Achile 1’est aussi.

H e c u b e .
1’riam entre mes mains a sanglant ren du lam e.

C a s s a n d r e .
Agamemnon mourra par  les mains de sa femme.

I l e c u b e .
J ’ay versò dessur luy tan t  d ’humeur de mes yeux.

C a s s a n d r e .
Elle ne verserà que mots iniurieux.

II e c u b e.
Nostre Hymen est dissoni p a r  ce dur homicide.

(v. 3 5 5 - 3 7 3 ) .

Garnier se distingue p a r  son goùt oratoire e t sa complaisance au 
développement. Partou t il cherche à développer son modèle Sénèque. Quand 
une expression du poète latin lui semble trop faible, trop vide pour le tra it 
vigoureux, il la  change et y réussit.



24

Dans Sénèque, Andromaque dit quand on lui demande Astyanax :
G au d e te  A tr id a e ;  tu q u e  laec tifica , u t  so les,
R efer P e la sg is ; H ec to ris  p ro les  obiit.

La correction de Garnier donne au texte une energie nouvelle, car il 
augmente le dódain d’Andromaque pour les héros qui craignent un enfant;

G régeois, n e  ta i'dez p lus, d ésem p are z  le p o r t ;
Ne ré d o u te z  p lus r ie n :  A styanax  e s t m o rt.

Garnier conserve partou t la  simplicité. Mais quand un passage lui 
semble avoir trop de simplicité, il le remplace par  l ’emphase. Cassandre, dans 
les Troyennes d ’Euripide, expose simplement les raisons qu’ont les Troyens 
de ne point regre tter  cette funeste guerre. Elle dit p. ex :

z ù  8 ' "Enzonóg croi Ivtiq' u x o v a o v  coi,’ ì ' / t i  ’ —- 

8ó£ceg àvijo  UQicrzog o ìy t z n i  ö a r a v ,  

x a l  z a v z ’ 'y ly a ib ìv  l'^ ig  è ^ to y a ^ t z a i  ' 

et 8 ' Tjcrav oiv.oi, yor ja zo g  tX a O sv  a v  ytycóg.

Voici les vers de Garnier:
Si le  n e ru u e u x  H ecto r, de  B e lló n n e  le foudre ,
N e fu s t m o rt c o in b a tta n t su r  la  T ro y en n e  p o u d re ,
D es G regeois a s sa illy : si P a r is , e t to u s  ceux 
Q ue ce tte  te r re  m e re  en  ces flaues a  receu s 
G isans d essu s  b a ren e , a b b a ttu s  p a r  les a rm es,
P o u r  n o u s v o u lo ir sa u u e r d es D olopes g e n d a rm e s  :
B re i, si la  cau te  G rece à  n o s  p o rts  n ’eusf an c ré  
P o u r  les  m u rs  d ’U ion re n u e rse r  à  so n  gré,
N ostre  n o n i fu s t s a n s  g io ire , e t n o s b e lle s  lo u an g es ,
M ortes, n ’e u sse n t p a sse  iiisq u ’au x  te r re s  e s tra n g e s :
L e n o n i fam eu x  d ’H ec to r  au  to m b e a u  fu st e s te in t,
E t n ’eu s t v a g u a n t p a r  l ’a ir  au x  esto iles a tte in t. (413—424.)

Nous ne pouvons nier que la T r  o a d e est en somme une des tragé- 
dies les plus malheureuses de Garnier. C’est qu ii faut retenir d ’elle, cornine 
dit M. Faquet, c’est une tentativo interessante et un grand effort pour 
échapper à la tragedie purem ent oratoire de Jodelle, de Grévin on de 
Garnier lui-mème à  ses dóbuts, et pour faire naìtre  uue tragedie qui put 
embrasser, en son développement plus am pie, un nombre consideratile 
d'événements.

La Troade de Garnier est encore meilleure que celle de Sallebray 
(en 1640) qui imito aussi Sénèque et y mele l ’esprit romanesque, Ses 
liéros sont des cavaliers de l ’Hòtel de Rambouillet, les d a m e s sont des 
bourgeoises du Marais.

Les vers suivants nous m ontreront comment Sallebray imite l ’antiquitó :

A g a m e m n o n .
V ous vous étonnerez,, o b je t r a re  e t c h a rm a n t,
De l’in d ig n e  liieon d o n t ag it u n  a m a n t ;
E t je  confesse  au ssi que  ceste  p ro c e d u re
V ous d o it se m b le r  e s tra n g c  e t  do m au v a is  au g u re .
Je  sa is  b ien  q ù ’u n  v assa l d o it a lle r  à  so n  ro i,
L u i v o u e r  à  g en o u x  so n  Service e t sa  ibi,
Q ue d an s  q u e lq u e  h a u t ra n g  q u ’il se la s se  c o n n o is tre
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C e s t  a ll'aire au  c à p tif  d ’a lle r tro u v e r  so u  m aitre  
E t (]ue, sa u s  c o n su lte r  so n  co u rag e  e t so u  coeur,
L e  v a incu  do it to u jo u rs  re c h e rc h e r  son  v a in q u eu r.
M ais d a n s  le tr is te  é ta t  où le destili m e b ra v e ,
Je  p ro cèd e  en  m a lad e  e t n o n  p a s  en  esclave.
E t le t r a i t  de vos yeux qui in ’a  perde  le sein  
M 'oblige à  vo u s t r a i le r  cornine m o n  m édecin .
Je  vo u s a i d éco u v ert quelle  é to it m a  b le s su re ;
D onnez q u e lq u e  rem èd e  a u x  p e in es que j ’en d u re .

C a s s a n d r e .
Si le d e l  m ’a  p riv e  du  ra n g  de  m a  n a is sa n c e ,
11 ne  m ’a  p a s  en co re  ò té  la  co nno issance ,
E t je  vois b ien , se ig n eu r, q u e  ce b e a u  com plim en t 
N e va  q u ’à  dég u ise r v o tre  co m m an d em en t.

H écu b e , Cassandre et Andromaque sont les d a m e s que Talthybie 
vient avertir qu’on est prè t à partir  :

S ire , le s  p rin c e s  grecs, n e  v o y an t p lu s  de flam m es,
N ’ a t te n d e n t p o u r  p a r t ir  q u 'a p rè s  vous e t ces d a m e  s.

Un plus grand  poòte fut mieux capable de rendre la tragèdie grecque 
comprébensible et sympatbique aux temps modernes, ce fut Jean  Racine 
qui écrivait sa tragèdie d ’Andromaque en 1667.

„Quoique ma tragèdie, dit Bacine dans la préface de son Andromaque, 
porte  le méme titre  que la pièce d ’Euripide, le sujet en est pourtan t très 
different. Andromaque, dans Euripide, craint pour la vie de Molossus qui 
est un fils q u ’elle a eu de Pyrrhus et qu’ Hermione veut faire mourir avec 
sa mère. Mais ici il ne ß’agit point de Molossus. Andromaque ne connait 
point d ’autre  mari qu ’ Hector ni d ’autre  fils qu’ Astyanax. La p lupart de 
ceux qui ont entcndu parler d ’Andromaque ne la connaissent que pour 
la veuve d ’Hector et la mère d ’Astyanax. On ne croit point qu’elle doive 
aimer ni un autre  mari ni un an tre fils ; et je  dente que les larmqs d ’An- 
dromaque eussent fait sur l’esprit de mes spectateurs l’impression qu’elles 
y ont faite, si elles avaient coulé pour un autre  fils que celui qu’elle avait 
eu d ’Hector.“

Nous avons déjà étudié une tragèdie d ’Euripide, c’est „les T r o y e n n e s “, 
dans laquelle Andromaque figure. Voici une seconde tragèd ie ,  c’est 
A n d r o m a q u e  où le personnage de la reine troyenne est devenue le 
type de l ’amour maternel. Lorsque la prole troyenne avait été répartie, 
Nèoptolomène, fils d ’Achille, avait regu Andromaque cornute esclave. Celle-ci, 
forcée p a r  l’horrible droit de la  guerre reconnu dans ce temps barbare, 
lui a donnè un fils, nommé Molossus. Hermione, épouse légitime de Nèop­
tolomène, craignant que la Troyenne ne lui ravisse le coeur de son époux, 
a l ’intention de tu e r  Andromaque et son fils pendant l’absence du roi. Au 
début de la tragèdie, Euripide nous montre Andromaque venue demander 
un asile dans lo tempie de Thètis, après avoir cache son enfant.

Une esclave phrygienne vient annoncer à  la malheureuse Andromaque 
que Ménèlas, pére d ’Hermione, a découvert la re tra ite  de Molpssus. Andro­
maque est consolée par  le choeur qui lui conseille de quitter son asile.
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Ménélas qui parait avec l’enfant trouvé, veut faire mourir cet enfant, 
si sa mère ne se livre pas. Andromaque, après avoir vu la resolution de 
ses ennemis, se remet entre ses mains pour sauver la vie de son enfant. 
Voici le passage dans lequel Euripide sait exprimer tan t  joliment l ’amour 
m aternel:  . . . .  „Mais que fais-je? et pourquoi revenir sur ces malheurs, 
déjà loins de moi, lorsque d ’autres sont là qui me menacent et que je  dois 
p leurer?  Un fils m ’ était reste, un tìls, l ’oeil de ma vie, et ils vont le tuer! 
hlon, il ne perirà pas ,  pour racheter  mes jours misérables: le sauver 
est tout mon espoir, et quelle honte à moi de m ’oser mourir à  la place 
de mon enfant! Voyez! je  quitte 1’ aute l;  je  me livre en vos mains: vous 
pouvez me tuer, m ’égorger, me charger de liens; entourer mon con du 
noeud fatai. 0  mon enfant, je  f a i  donne la vie, et pour que tu  ne m eures 
pas, je m’en vais chez Pluton. Si tu óchappes à ton destin, souviens-toi 
de ta  mère, de ses soufirances, de son trép as ;  dis à  ton pére, avec des 
baisers, des larmes, de tendres caresses, dis-lui ce que j ’ai fait pour toi. 
Ali ! nos enfants sont notre urne, notre vie ; colui qui, sans l ’avoir connue, 
eondamne cotte tendresse, celui-là peut-ètre  a moins de peines; mais aussi, 
quel triste bonheur !x)

Andromaque, enchainée, entend de Ménélas que sa bile deciderà du
sort de Molossus. Après le départ  de ces malheureux qu’on entrarne dans
le palais du roi, le choeur deploro le sort d ’Andromaque et de son bis.

Dans la  scène salvante, on les méne tous deux à la mort. Malgré les 
plaintes de la mère, Ménélas exprime sa baine par  ces mots: Allez au 
tom beau; sortis d 'uno ville ennemie, vous périrez tous deux par  uno double 
loi: Toi, c’est ma sentence qui fimmole, et ton enfant, celle de ma bile, 
celle d ’Hermione.

L ’apparition subite du vieillard Pélée sauve Andromaque et son bis. 
Ménélas doit céder à  l’ordre de Pélée de délivrer la mère innocente. Il 
se hàte de détacher les liens d ’Andromaque en exprimant par des paroles
sa pitié pour la mère et sa tendresse pour le bis. C’est ici que bnit la

^première partie  de la tragèdie. Euripide y ajouta une seconde partie, la 
mort de Néoptolomène. Oreste, à  qui la rnain de Hermione avait été promise 
autrefois, apparaìt et s’enfuit avec la  reine qui craint la colère du roi. Pour 
éloigner tout malheur, Oreste a fait massacrer le roi à  Delphes. La tragèdie 
bnit  avec la plainte de Pélée. Quant à Andromaque, elle a toutes les chances 
d ’ épouser Hélénus, esclave de Pyrrhus, et de se re tirer chez les Molosses, 
où sa postérité doit régner. Racine devait chacger le pian d’Euripide, car le 
double mariage d ’Andromaque, la dispute entre la reine et l ’esclave ne lui 
fournissaieut pas de motifs tragiques. Quoi qu ii suivìt la  fable tragique, 
il changea tout, car les idées et les moeurs antiques ne toucheraient pas 
assez les coeurs du XVIII0 siècle, qui étaient nourris de tout autres senti- 
ments. Racine rend les beautés de l ’antiquité dont il était tout imbu, à  son 
temps sous une forme intelligible en mèlant adroitement les souvenirs de 
l ’antiquité et l ’inspiration des idées modernes.

') E u rip id e , A n d ro m aq u e . v. 385— 421.



27
\

Certains passages nous transportent en Imagination dans l’antiquité, 
dans cotte nuit omelie où Troie fut prise:

S onge, songe , G éphise, à  ce tte  n u it  c ruelle  
Q ui fu t p o u r  to u t  u n  p eu p le  u n e  n u it é ternelle .
F ig u re -to i P y rrh u s , les yeux é tin ce lan ts ,
E n tra n t  à  la  lu e u r  de n o s  p a la is  b rù la n ts ,
S u r to u s  m es frè re s m o r ts  se  fa isa n t u n  p assag e ,
E t de  sa n g  to u t  co u v e rt éch au ffan t le  ca rn ag e ,
S o nge aux  cris des v a in q u eu rs , so n g e  aux  cris de  m o u ra n ls ,
D an s  la  fiam m e étouffés, sous le fe r ex p iran ts .
P e in s-to i d a n s  ces h o r re u rs  A n d ro m a q u e  ép e rd u e :
Voilà corn ine P y rrh u s  v in i s ’o ffrir à  m a  vue.

(A cte III, sc èn e  8.)

L ’Andromaque de Racine est prisonniòre, mais elle est reine à la cour 
de Pyrrhus. Elle est fidòle à son Hector et elle n ’aime que son fils Astyanax, 
le gage de l’amour d'Hector, le dernier rejeton de la famille de Priam :

C’e s t H ecto r, d iso it-e lle  en  l ’e m b ra ss a n t to u jo u rs ,
V oilà ses yeux, sa  b o u ch e , e t d é jà  Son a u d a c e ;
G 'est lu i-m èm e, c’e s t to i, e h e r  époux , q u e  j ’e m b rasse ,

(A cte II , scèn e  5.)

Le malheur de Troie l ’a faite mélancolique et l ’amour pour son fils 
la fait supporter Tesclavage:

J ’ai vu  m o n  p é re  m o ri, e t n o s  m u rs e m b ra sé s  
J ’ai vu tra n c lie r  les jo u rs  de m a' fam ille  en tiè re ,
E t m on  époux  sa n g la n t  tra in e  su r  la  pouss iè re ,
S o n  fils seu l av ec  m oi, ré se rv é  p o u r  les fers .
M ais que  n e  p e u t 'u n  fils! Je  re sp ire , je  sers.

(A d e  III, scène  6.)

Mais l’amour qu ’elle a pour Astyanax se confond avec la fidélitó 
qu’elle garde à son époux. Pyrrhus aime Andromaque et il ne veut pas 
délivrer Astyanax à Oreste qui a été envoyé chez lui par  les Grecs pour 
demander le fils d ’Hector — à  condition si elle consent à  lui donner sa 
maiu. Pyrrhus veut rompre avec les Grecs, ses amis, et renvoyer sa fiancée 
Hermione. Quand Andromaque hésite, Pyrrhus menace de délivrer Astyanax 
à  ses ennemis:

L e fils m e ré p o n d ra  des m é p ris  de  sa  m ère . (A d e  1, sc èn e  4.)

Andromaque s’écrie :
H élas! il m o u rra  dono! il n ’a  p o u r  s a  défense
Q ue les p leu re  de  sa  m ère  e t que  so n  innoeen ce . (ibidem .)

Hermione ne veut s ’enfuir, mais l’amour pour Pyrrhus la retient. Elle 
veut combattre encore une fois avec sa rivale et sent l ’outrage à mesure 
qu’elle a déjà exprimé son amour pour le roi.

T u  t ’en  so u v ien s en co r, to u t  co n sp iro it p o u r  lu i:
Ma fam ille  v engée , e t les G recs d an s  la  jo ie,
N os v a isseau x  to u t ch arg és des dépo u illes  de T ro ie ,
L es exp lo its de so n  p é re  efl'acés p a r  Ics siens,
Ses l'eux q u e  je  e royais p lu s  a rd e n ts  que  les tn iens,
M on coeur, to i-m èm e enfin  de  sa  g io ire  éb lou ie,
A v a n t q u ’il m e tra b it, vo u s rn ’avez to u s  tra in e .

(A cte II, scène  1.)
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Oreste, amoureux d ’ Hermione, voit clair que la princesse ne liait pas 
Pyrrhus, qu elle l ’aime.

E t vo u s le h a 'issez?  A voucz-le, M adam e,
L ’a m o u r  n ’e s t p a s  u n  feu  q u ’on  ren fe rrne  un u n e  àm e:
T o u t n o u s  tra h it, la  voix , le silence, les yeux 
E t les feux  m al co u v erts  n ’en  é c la te n t que m ieux.

(A cte II, scène  d.)

A l'aspect d 'Astyanax, Andromaque se souvient de son époux Hector 
e t elle veut lui res ter  fidèle. Pyrrhus s ’irrite du refus d ’Andromaque ; il se 
reconcilie avec sa fiancóe Hermione; Astyanax doit ótre délivré aux Grecs. 
Hermione s ’écrie de joie:

P y rrh u s  re v ie n t à n o u s. E h  b ien  ! ch ère  C léone,
C onco is-tu  les tra n sp o r ts  de  l ’h e u re u se  H erm io n e?
S a is- tu  quel e s t P y rrh u s  ? T ’es-lu  fait ra c o n te r  
L e n o m b re  des ex p lo its  . . . .  M ais <pui les p e u t c o m p ie r?
In trèp id e , e t p a r to u t  su iv i de la  v icto ire ,
C h a rm an t, fidèle enfìn, rien  ne  m a n q u e  à  sa  g ioire .

(A d e  111, sc èn e  3.)

Andromaque ne regrette  pas son sort, elle est p rète  à  mourir, mais 
elle veut sauver son fils. Elle vient supplier Ilermione de sauver son Astyanax. 
Racine a  fort réussi dans le dialogue entre ces deux rivales. Répoussée par  
Hermione, Andromaque consent à  épouser Pyrrhus qui se reconcilie avec 
elle, car il n ’aime pas la fille d ’Hélòne. Hermione songe à  la vengeance. 
Elle donne à Oreste l 'ordre d ’immoler Pyrrhus et reproche à Pyrrhus sa 
perfidie.

E st-il ju s te , a p rè s  to u t, q u ’un c o n q u é ra n t s’a b a is se  
S o u s la  se rv ile  loi de  g a rd e r  sa  p ro m e sse ?
N on, no n , la  p erfid ie  a  d e  quo i vous te n te r ;
E t vo u s ne  m e ch erch ez  que  p o u r  vous en  v an te r .
Q u o i?  s.in s q u e  ni se rm e n t n i d ev o ir vo u s re tien u e ,
R e c h c rc h e r u n e  G recqué, a m a n t d ’u n e  T ro y en n e  ?
Me q u itte r, m e rep re n d re , e t re to u rn e r  e n c o r
De la  fille d ’H élène  à  la  veuve d ’H e c to r?  (A cte IV, scène  5.)

Oreste exócute l ’ordre d ’Hermione et en demando à  lui le prix. Mais
au lieu d 'ótre rccompensé il est m audit:

P o u rq u o i I’a s s a s s in e r?  Q u ’a-t-il f a i t?  A q u e l ti t r e ?
Q ui te  Va d i t?

" I  ..................................................
A dieu . T u  p eu x  p a r tii1. J e  d em eu re  en  E p ire :
J e  re n o n ce  à  la  G rece, à  S p a r te , à  so n  em pire ,
A to n te  m a  ta n n ile ; e t c ’e s t assez  p o u r  radi,
T ra !tre , q u ’elle a lt  p ro d u it u n  m o n s tre  corn ine toi.

Andromaque s ’est tue après le mariage pour rester fidèle à  Ilector 
et sauver Astyanax. Hermione se tue près du corps de Pyrrhus ; Oreste 
tombe en dómence. — Quelles grandes différences entro les deux pièces ! 
Hans Recine, l’amour de Pyrrhus pour Andromaque et son incertitude entre 
Andromaque et Hermione, est le sujet principal. Qui l’emportera d ’An­
dromaque ou d ’Hermione? Voilà ce qui nous interesse. Quoique nous enten- 
dions souvent parler de Troie, d ’Astyanax et d’Hector. l’amour de Pyrrhus,
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cet amour tau tü t  suppliaut et tan tu t  impcrieux fait le fond de la pièce, et 
il en fait toutes les péripéties. Daus la pièce d’Euripide, ce ne sont pas les 
amours d 'Oreste qui uous attachent, car celui-ci ne vient pas eu Epire 
c h e r c h e r  u n  e i n  li u m  a i n e , 1) mais en passant par le pays de Phtie 
pour aller consulter l’oracle de Dodone, il a jugé  de s'informer du sort 
d ’Hermione, sa paren te :  il veut savoir si elle est virante et lieureuse. 
Dans Euripide, il u ’est question que du péri! de Molossus. Le poète grec 
ótait content de l’amour maternel comme l'idèo unique; mais Racine t r a n s ­
porte la Jalousie d’Hermione sur le théàtre  dans tonte sa force. Il est 
difficile de dire à laquelle des quatre actions on doit a ttacher l ’in térèt 
principal, quoique Racine ait a pp el è sa tragèdie par le noni d’Andromaque.2)

C’est, dans les deux poètes, la Jalousie d’IIermione qui en fait le sujet. 
Dans Racine, Hermione aime Pyrrhus ; abandonnóe par le roi elle feint de 
ha'ir Pyrrhus et d ’aimer Oreste. Dans la scène où Andromaque la supplie 
de sauver Astyanax, Hermione, jouissant avec délices de l ’humiliation de sa 
rivale, sait pourtant se contenir et ne' laisse éclater sa passion que par 
quelques paroles ironiques:

S ’il l'aut flechir P y rrh u s , qui le p e u t m ieux  q u e  v o u s?
V os yeux assez  lo n g te m p s onl rég n é  su r  so n  fune.
F a ite s  le p ro n o n c e r : j ’y so u sc rira i, m ad am e . (A cte III, scèn e  4.)

Dans Euripide, Hermione est l’épouse légitime de Pyrrhus qui, dans
sa Jalousie et dans sa colere, veut tuer  l’esclave troyenne qu’elle accuse de 
lui disputer le lit de son époux. Elle dit à Andromaque: „C’est toi, esclave 
et captive, qui voulais me chasser de ce palais pour y etre  maitresse. Tu
me rends, ' pa r  tes malèfices, odieuse à mon époux, et tu as frappò mon
sein de stérilitó.“

L 'esprit des femmes de l'Asie est habile dans ces arts funestes ; mais 
je  rèprimerai ton audace. Ni la demeure de la Néréide, ni ce tempie, ni 
cet autel ne te  p ro té g e ro n t . . . .  Malheureuse, tu en viens à  ce point 
d ’égarement d ’oser entrer dans le lit de celui dont le pére a  tué ton 
é p o u x . . .  , 3)

L ’Andromaque d’Euripide n ’est pas cette mòre douce et plaintive 
qui a  ces touchantes prières en faveur de son fils, adressées à  Hermione:

M ais il m e re s te  u n  fils : vo u s sau rez  q u e lq u e  jo u r ,
M adam e, p o u r  un  fils ju s q u ’où  v a  n o tre  am o u r.

L aissez-m o i le cach e r d a n s  q u e lq u e  ile  d ese rte .
S u r les so in s de  s a  m ère  on  p e u t s ’en  a ssu re r,
E t m on fils avec  inoi n ’a p p re n d ra  q u ’à  p leu re r.

---------------------------------------------------------------------  (A cte III , scèn e  4.)

■) R a c in e , A n d r o m a q u e ,  ac te  I, scèn e  1.
5) A. W . v o n  S ch legel d it d a n s  so n  liv re : S u r V ari e t la  l i t té ra tu re  d ram a tiq u e , 

to m e  II, p. 9 0 : „Die H a n d lu n g  d e r  A n d ro m a c h e  h a t  die s ittlich e  JV ürde v o ra u s , u n d  d a ru m  
h a t  R acine  g an z  re c h t  g e th a n , d a s  S tück  von  ih n  zu b e n e n n e n .“ — „W elche  u n te r  d en  
H a n d lu n g e n  d er v ie r P e rso n e n  is t n u n  a b e r  die H a u p th a n d lu n g ?  A n le id en sch a ftlich e r S ta rk e  
sind  ih re  B e streb u n g en  e in a n d e r  w ohl ziem lich  gleich  ; a llen  k o m m t es au t d as g an ze  G lück 
ih re s  L e b e n s  an . D ennoch  h a t  n ie m a n d  diesem  Stücke die E in h e it a b g e sp ro c h e n , w eil alles 
in e in a n d e r g re ift und  m it e in e r  g em ein sch a ftlich en  K a tas tro p h e  e n d ig t .“

3) E urip ide , A n d r o m a q u e ,  vers . 885.
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L ’Andromaque d ’Euripide a été souvent reprochée de ce qu elle oppose 
l’insulte à l'insulte, qu elle reproche hardiment à la fille d ’Hélène de manquer 
des vertus qui fout l ’honneuv des épouses e t qu’ à  ce sujet elle fait une apo­
logie curieuse des moeurs domestiques de l’Orient, opposées aux moeurs de 
l ’Occident:

„Ce ne sont pas mes maléfices qui te font ha'ir de ton époux ; mais 
tu  ne sais pas lui reridre ton commerce agréable. Le veritable philtre n ’est 
pas la beante : ce sont les vertus qui plaisent aux maris. Tu parles sans 
cesse de la grandeur de Lacedèmone, et de Scyros avec dédain; tu étales 
ta  richesse parmi des pauvres ; Ménólas est à tes yeux plus grand qu’ 
Achille. Voilà ce qui te rend odieuse à ton époux. Une femme, fut-elle uuie 
à un méchant époux, doit cbercber à lui pia ire et ne pas lu tter avec lui 
d ’arrogance. Si tu avais eu pour époux quelque roi de la Thrace, où le mème 
homme fait tour à  tour par tager  sa conche à  plusieurs femmes, tu  les aurais 
donc tuées toutes? . . . .  0  mon Hector, si Vénus t ’inspirait quelques désirs, 
j ’aimais, à  cause de toi, les femmes que tu aimais ; souvent mème je  
presentala mou sein aux enfants qu ’une autre  femme t ’avait donnós, afin 
d'éloigner de ta demeure Tamertume des querelies. C'est ainsi que je  gagnais, 
par ma douceur, le coeur de mon époux. *)

Racine composait le personnage d ’Andromaque, mélant avec un ar t  
infini les souvenirs de l ’antiquité et l ’inspiration des idées modernes. Dans 
Racine, on entend l ’Andromaque d ’Homère et de Virgile. La Harpe, dans 
son cours de littérature, cn parlan t de TAndromaque de Racine, s 'écriait:  
„Quel modèle que ce iòle d ’Andromaque! corame il est grec! corame il 
est antique !“

Saint-Marc Girardin finit son étude sur le caractère d ’Andromaque par 
ces mots: „Si vous étudiez le personnage d'Andromaque, cette dignità et
cette pureté qu’elle a  gardées au sein de Tesclavage, cette fidélité à  la 
mómoire d ’Hector, ce péril d ’Astyauax qui suffit pour exciter les craintes 
d ’une mòre, mais qu’elle pourra faire cesser quand elle voudra user du 
pouvoir de sa beauté; l ’amour respectueux de Pyrrhus, la lutte secréto entro 
Hermione et Andromaque, ces mouvements de passiona, ces détours du 
coeur, ces colères, ces jalousies que Racine a transportóes du monde sur 
le théàtre, — vous reconnaissez aussitót cette sensibilité delicate et vive 
qui est un des caractòres de la société et de la l i t térature  modernes ; vous 
reconnaissez ces passions à la fois profundes et fines qui se sont développées 
sous l’influence, diverse en apparence, des scrupules religieux de la  morale 
chrétienne et des conversations de galanterie  sentimentale de l’hótel de 
Rambouillet; vous reconnaissez surtout la jeunesse de Racine, tel que nous 
nous le figurona au sortir des graves études de Port-R.oyal, plein des souvenirs 
de Tantiquité, mais ému aussi et inspiié par  les passions qu’il sentait dans 
son amo, et peignant Andromaque, Pyrrhus et Hermione moins encore 
peut-ètre avec les traits qu’il trouvait dans Homere ou dans Virgile, q u ’avcc 
ceux qu ’il trouvait dans son coeur.“

Racine a su transporter  l ’antiquité sur la scène francarne. La tragèdie

') A n d ro m aq u e , vers. t!0 t.
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d ’A n d r o m a q u e  est partou t pieine des souvenirs de l’antiquité grecque et 
latine. Les inspirations de la poesie antique y sont habilement ramenées aux 
moeurs de la  société moderne. Racine a su reproduire la grandeur et la 
gràce sans tomber jamais dans l ’affectation arcbéologique. — Doit-il quelque 
chose à  la T r o a d e  de Garnier ou à  celle de Sallebray? Point du to ut. 
Garnier n’a  traduit  que les tragédies antiques, Sallebray a mele à  l ’imitation 
de Sénèque l ’esprit romanesque. Quelle différence entro l’antiquité de 
Garnier et celle de Racine !

Voltaire croit que Racine s’est servi de P e r t h a  r i t e ,  et en a tire la 
disposition de sa tragèdie. Dans la préface q u i i  a mise à  P e r t b a r i t e  
dans son C o m m e n t a i  r e  s u r  C o r n e i l l e  il dit que ce serait à  regret 
qui i  imprimerai! la  pièce de P e r t  b a r i t e ,  s’il ne croyait y avoir découvert 
le germe de la tragèdie  d’A n d r  o rn a  q u e .  Serait-il possible que ce Pertha- 
rite fùt en quelque sorte le pére de la tragèdie patbétique, élégante et forte 
d ’A n d r o m a q u e ,  pièce admirable, à  quelques scènes de coquetterie près, 
dont le vice mème est déguisé par  le charme d’une poésie parfaite et par
l ’usage le plus heureux qu ’on ait jamais fait de la langue I ra n g a ise ? ..........
Le lecteur trouvera dans P e r t h a r i t e  tonte la disposition de la  tragèdie  
d ’A n d r o m a q u e  et mème la p lupart  des sentimente que Racine a mis en 
oeuvre avec tau t  de supériorité ; il verrà comment d’un sujet manquè, et 
qui para ìt  très mauvais, on peut t i re r  les plus grandes beautés, quand on 
sait les mettre à  leur place.“

Est-ce que Racine a emprunté quelque chose à Corneille?1) Dans Per- 
tharite , Grimoald aime Rodelinde. Rodelinde reje tte  cet amour par  fidélité 
pour la mémoire de Pertharite , son mari, Eduide a perda cet amour et 
voudrait le retrouver. Cette rivalité entro Rodelinde et Eduige n ’est pas le 
modèle de celle-ci entro Hermione et Androm aque, puisque Racine l a  
trouvèe déjà dans Euripide.

Rodelinde a un fils que Grimoald monaco de tuer pour flécbir la 
rigueur de sa mère ; mais dans Euripide, Andromaque a aussi un fils que 
sa mère défend de la  mort. Racine a trouvó tous les événements e t tous les 
personnages dans l ’antiquité ; il en est de pièna e avec l’amour maternel 
d ’Andromaque, la passion de Pyrrhus, la Jalousie et le désespoir d'Hermione.

Il est possible que Racine ait lu P e r t h a r i t e ,  mais il n ’y a certes 
pris la disposition de sa pièce. Quelles sont dono les ressemblances et les 
différences entro les personnages de P e r t h a r i t e  et ceux d ’Andromaque 
que Voltaire croit semblables ?

Dans Racine, il y a uno rivalité entro Andromaque et Hermione; Fune 
ne veut que sauver son fils, l ’autre aime Pyrrhus e t s'irrite de se voir 
méprisée de lui. Une seule fois Andromaque vient supplier Hermiotie; c’est 
ici q u ’une rivalité s e r n b l e  éclater entro ces deux feinmes. — Corneille veut 
inontrer cette rivalité, mais il Fa rapetissée du mème coup aux proportions 
d’une querelle entro deux femtnes coquettes. Éduige vient d ’un a ir  railleur

') V oir la  p ré fa ce  d ’A n d  r o  m  a q u e  (O euvres com plète«  de J. R a c in e ), p a i1 M. 
Suin i-M are G irard in .
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conter ;i Rodelinde qu’on dit que P e r th a r i te , son mari, n ’est pas mort, et 
qu’ il va reparaitre  :

M ais quelquefo is, M adam e, av ec  facilitè
O n cro it des m aris  m o rts  qui so n t p leins de sa n ti1 ;
E t lo rsq u ’ön  se p ré p a re  aux  seco n d s  h ym énées,
O n v p it p a r  leu r  re to u r  des veuv es é to n n ées . (A cte 1, sc èn e  2.)

L a  no u v e lle  vous tac ile , e t d u  m o ins im p o rtu n e
L 'e sp o ir  d é jà  fo rm e d ’u n e  d o n n e  fo rtu n e . (ib id .)

Rodelinde répond qu elle ne trouve pour elle aucune gioire aux "feux 
de Grimoald, non qu’elle ne lui rende justice :

11 e s t v a i l ia n t ; il règ n e , e t co inm e il fa u t ré g n c r ;
Mais to u te s  ses v e rtu s  m e le fo n t d éd a ig n e r.
Je  lia is d a n s  sa  v a leu r l’effo rt qui le c o u ro n n e ;
Je  lia is d an s  sa  b o n té  les coeuvs q u ’elle lui d o n n o  ;
Je  lia is  d a n s  sa  p ru d e n e e  u n  g ra n d  p eu p le  ch n rm ó ;
Je  lia is d an s  sa  ju s tic e  u n  ty ra n  tro p  a im é  ;
J c  liais ce g ran d  se c re t d ’a s su re r  s a  co n q u é tc ,
D’a tta c h e r  fo rtem en t m a  cou ro n n e  à  s a  té le . (Ib id  )

Eduige répond :
Cotte b a in e  q u ’en  vonS s a  v e r tu  m èm e excite,
E st fo rt ingén ieu se  à  vo ir to u t  son  m érite .

La rivalitó et mème la querelle de Rodelinde et d 'Eduige ne nous 
interesse pas, puisque tonte la tragèdie n ’est pas de nature il nous émouvoir. 
Rodelinde veut rester fidèle à Iti mémoire de Pertharite  q u ’elle croit mort, 
mais elle se réjouit que Grimoald la préfère à  Eduige. Elle n ’est dono pas 
la veuve de Pertharite ,  comme Andromaque est toujours la veuve d'Hector. 
— Rodelinde propose à Grimoald de tuer le fils qu’elle a de Pertharite , et, 
s ’il faesite, elle l ’aidera eli e-mème à l'immoler, parce qu’elle veut qu’é tant 
un tyran, il fasse un acte tyrannique. Ainsi, dans Rodelinde, corame veuve 
et comme mère, tout est étrange et insensé.

Eduige ressemble plus à  Ilermione. Elle accuse Grimoald de l’avoir 
abandonnée. Hermione dit à Pyrrhus:

E st-il ju s te  a p rè s  to u t q u ’u n  c in q u é r a n l  s ’ab a isse
S o u s la  se rv ile  loi de g a rd e r  sa  p ro m e sse . (A cte IV, scène  lì.)

Eduige dit à  Grimoald :
Q ui ra v it u n  E ta t  p e u t ra v ir  u n e  fem m e.
L ’a d u ltè re  e t le r a p t  so n t  du  d ro it des ty ra n s . (A cte I, scèn e  4.)

Hermione dit à Pyrrhus:
P o rte  au  p ied  d es  a u te ls  ce co eu r qu i m ’a b a n d o n n e ;
V a, co u rs , m ais  c ra in s en co r d ’y tro u v e r  H erm io n e .

, ,  i . , . ,  p  ■ i ,  (A cte IV, scen e  5.)Eduige dit a Grimoald :
C raius-m oi, c ra in s-m o i p a r to u t;  e t  P av ie  e t M ilan,
T o u t lieü , to u t b ra s  est. p ro p re  à  p u n ir  u n  ty ra n  ;
E t tu  n ’a s  p o in t de  fo rts  où  v iv rč  en  a s su ra n c e ,
Si de to n  sa n g  versé  je  su is la  rèco m p en se . (A cte I, scèn e  4.)

Eduige veut, comme Ilermione encore, décider un de ses amants,
Garibalde, ;'i tuer Grimoald. Quelle différence entre Oreste e t Garibalde !
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Oreste aime Hermione, et elle n ’a point de peine à  le persuader. Mais 
0 aribalde ne veut pas tuer Grimoald uniquement pour plaire à  Eduige :

Je  t ’a im e ; m a is  je  m ’aim e p lu s que  to i. (A cte I I , scèn e  2.)

Il sait q u ’ Eduige reg re tte ra  Grimoald dès qu’il sera mort. Elle alors 
veut que Garibalde tàche d ’enlever Rodelinde à Grimoald. — Mais quoi? 
répond Garibalde, toujours meilleur raisonneur qu’amant, si j ’óte Rodelinde 
à Grimoald, celui-ci vous reviendra, et je  vous perds. — Non! je  n' accep- 
terai pas Ics voeux qu' il me rendra.

Les vers suivants sont de ressemblance surprenante à ceux de Racine, 
car  Oreste dit presque à  Hermione ce que dit Garibalde à  Eduige :

L e pouiTcz-vous, M adam e, e t savez-v o u s vos fo rce s?
S avez-vous do l ’am ouv  q uelles so n t Ics am o rc e s  V 
S avez-vous co q u ’il p eu t, e t q u ’u n  v isage  a im é  
E st to u jo u rs  tro p  a im ab le  à  oc q u ’il a  c h a rm é ?
Si vo u s n e  m ’ ab u sez , v o tre  co eu r vous ab u se .
L ’in c o n s ta n c e  ja m a is  n ’a  ile m au v a ise  e x cu sc ;
E t cornine l’a m o u r  seu l fa it le  re sse n tim e n t,
L e m o in d re  re p e n tir  o b tie n t g ia c e  à  l ’a m a n t.

(P e i'th a rite , a c te  II, scèn e  1.)

E t vous le h a is se z !  A vouez-le, m ad a m e ,
L ’a m o u r  n ’es t p a s  u n  leu  q u ’on  ren fe rm e  cn  u n e  à m e ;
T o u t n o u s  tr a ili t ,  la  vo ix , le  silence, les y eu x ;
E t les feux m a l co u v erts  n 'e n  é c la ta n t q u e  m ieux .

(A n d ro m aq u e , ac.tc II, scène  2.)

C’est dono dans le role d ’Éduige que se trouvent les rapprochements 
:i faire entro P e r t h  a r i  t e  et  A n d r o m a q u e ,  entro Eduige et Hermione; 
mais il y a dans l ’ancien tliéàtre franqais des précédents d 'Hermione et 
d ’apròs M. S a in t-M arc  G irard in , l ’Eduige de P e r t h  a r i t e  n 'est qu’un 
prócédent de plus.

Les autres ressemblances que Voltaire signale, sont tout à fait acci- 
dentelles. Quelle différence entro le fils d ’Hector, Astyanax et le fils de 
Pertharite , dont Corneille ne nous dit meme pas le nom, et dont nous ne 
savons pas bien, quel est le péril ou la fortune? Il est au danger de ne pas 
devenir roi e t ce n ’est pas là un danger qui puisse nous ómouvoir cornine 
colui du fils d ’Hector.

Voltaire dit que le discours de Rodelinde à Grimoald, quand elle plaide 
pour la restauratimi de son fils ressemble aux discours d ’Andromaque plaidant 
pour la  vie d ’Astyanax. Malgró la ressemblance des paroles il y a une grande 
différence de fond et par  conséquent de sentiments.

Rodelinde dit à Grimoald :
L a  v e rtu  do it ré g n e r  d a n s  u n  si g ra n d  p ro je t,
E n  ó tre  seu le  cause , e t l ’h o n n e u r  serti o b je t ;
E t d epu is q u ’on  le sou ille  ou d ’esp o ir d e  sa la ire ,
O u de  ch ag rin  d ’am o u r, ou de  souci de  sa la ire ,
11 p a r t  in d ig n e m e n t d ’u n  co u rag e  a b a ttu ,
O ù la  p ass im i règne, e t n o n  p a s  la  vertu .

O n p u b lie ro it  de  to i que  les yeux d ’une lem m e 
P lu s  q u e  ta  p ro p re  g io ire  a u ro ie n t to u ch é  to n  fune;

3
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O n dii'o it q u ’u n  h é ro s  si g ran d , si rén o m m é,
Ne se ro it  q u ’u n  ty ran , s ’il n ’av o it p o in t aim é.

A ces co n d itio n s re n d i e u n  sc e p tre  conqu is ,
C’e s t a s se rv ir  la  m ère  cn  e o u ro n n a n t le fils;
E t p o u r  en  b ie n  p a r le r, ce n ’est p a s  ta n t  le re n d re ,
Q u’ au  p rix  de  m o n  h o n n e u r  in d ig n e m e n t le v en d re .

(P e rth a r ite , ac te  II, sc èn e  5.)
Andromaque dit à  Pyrrhus:

S e ig n eu r, «pie fa ite s -v o u s?  e t que  d ira  la  G rece?
F au t-il q u ’un  si g ra n d  coeu r m o n tre  ta n t  de fo ib lesse,
E t q u ’un  d esse in  si b e a u , si g ra n d , si généreu x .
P a s s e  pour. le t r a n s p o r t  d ’un  e sp rit am o u reu x  ?
N on, n o n  ; d ’u n  en n em i re sp e c te r  la  m isere ,
S a u v e r  des m a lh eu reu x , re n d re  u n  fils à  sa  m ère 
D e c e n t p eu p les p o u r  lui c o m p a tire  la  rig u eu r,
S a n s  m e  fa ire  p ay e r so n  sa lu t de  m on co eu r ;
M algré m oi, s ’il le  lau t, lui donnei- u n  as ile  : k
S eig n eu r, vo ilà  des so in s  d ignes du  lils d ’A chille.

(A n d ro m aq u e , a c te  I, scèn e  4.)

Grimoald dit it Rodelinde (vers. 740):
V ous la  c ra in d re z  p e u t-é trc  en  q u c lq u e  a u tre  perso n n e .

Grimoald entend par  là le fils de Rodelinde, e t  il veut pnnir par  la 
mort du fils les mépris de la mère ; c’est ce qui se développe au troisième 
ac,te. Ainsi Pyrrhus menace toujours Andromaque d'immoler Astyanax, si elle 
ne se rend à  ses désirs :

S ongez-y  b ie n :  il fa u t d é so rm a is  que m o n  coeur,
8 ’ il n ’ a im e av ec  tra n sp o r t , b a is se  av ec  fureur.
Je  n ’ ép a rg n e ra i r ien  d a n s  m a  ju s te  c o le re ;
L e  fils m e  ré p o n d ra  des m ép ris  de  la  m ère  ;
L a  G rece le  dom an d e , e t je  n e  p ré te n d s  p a s  
M ettrc  to u jo u rs  m a  g io ire  à  sa u v e r  des in g ra ts .

(A n d ro m aq u e , ac te  I, sc èn e  4.)

Garibalde, un des confidents de Grimoald menace Rodelinde au noni du roi:
Ce n ’e s t p lu s se u lem en t l ’offre d ’u n  «badèrne
( ju e  vous fa it p o u r  u n  fils u n  p rin ce  qu i v o u s  aim e,
E t de  q u i le  re fu s  n e  p u isse  è tre  im pu tò  
Q u ’ à  fe rm eté  de  b a in e  ou  m ag n an im ità  :
Il y a  de  sa  vie, e t la  ju s te  co lere  
Où je t te n t  ce t a m a n t les m ép ris  de  la  m ère ,
V eut p u n ir  su r le  sa n g  de  ce fils in n o c e n t 
L a  d u re té  d ’u n  co eu r si p eu  re c o n n o issa n t.
C’est à  v o u s  d ’y p e n s e r :  to u t  le  cho ix  q u ’on  vo u s d o n n e ,
C’est ac c e p te r  p o u r lui la  m o r t  o u  la  cou ronne.
S o n  so r t  e s t  en  v o s m a in s  : a im er ou  d éd a ig n e r 
L e va  l’a ire  p e rir  ou  le ta ire  rég n e r.

(P e rth a r ite , ac te  111. scèn e  1.)

Ces vers, dit Voltaire, forment absolument la  méme Situation que celle 
d'Androinaque. Oui, d it  M. Saint-Marc Girardin, si nous pouvions croire au 
perii du fils de Rodelinde comme nous croyons à celui d ’Astyanax; oui, si
cette alternative romanesque entro la mort e t  la couronne était un grand
(langer qui pù t nous effrayer.
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Quoique les ressemblances elitre P e r t h  a r  i t e  et A n d r o m a q u e que 
Voltaire a sigualées, ne soient pas importantes, il est pòssible que Racine 
ait  Iu P e r t i l a  r i  t e ,  soit avant, soit pendant A n d r o m a q u e ,  et qu’il ait 
senti quelque ressemblance entre la  tragèdie q u ’il concevait e t  celle de 
P e r t h a  r i  t e .  Voltaire n ’a pas reproché cette ressemblance à sou poète 
favori ; sans vouloir dépriser cette tragèdie il dit qu ’il est èvident que 
Racine a tire son or de cette fange. —

Douze ans après cette grande tragèdie de Racine, Pradon a publié sa 
T r o a d e  (1679), dans laquelle il reprend la tradition de l 'antiquité fausse 
et romanesque. Quoique le puhlic ait  vu de vives images de l’antiquité dans 
A n d r o m a q u e ,  il accepte aussi complaisamment cette oeuvre de Pràdon, 
car après Racine les personnages d ’Andromaque et de Pyrrhus devaient avoir 
un grand succès; le public n ’a pas compris la différeuce entre l ’antiquité 
de Racine et celle de Pradon.

Au commencement de la tragèdie ce sont Ics malheurs de Troie, qui 
nous interessant; puis, l ’amour d'Ulysse pour Polyxène et de Pyrrhus pour 
Andromaque va devenir le sujet de la T r o a d e .  Pradon a fait cette partie  
un peu compliquée, car Polyxène tombe aux mains de Pyrrhus, et Andro­
maque et son fils aux mains d ’Ulysse.

Ulysse aime Polyxène appartenau t à Pyrrhus, et Pyrrhus aime Andro­
maque appartenau t à  Ulysse. L ’échange des captives aurait tini trop tòt la 
tragèdie. Au lieu de cela, Pyrrhus menace de tuer Polyxène sur la tombe 
d'Achille, afin qu’ Ulysse lui promette de sauver Andromaque et son fils; 
Ulysse, de tuer Astyanax, afin que Pyrrhus épargne Polyxène. — L'armée 
demando la mort d ’Astyanax et de Polyxène. Ulysse espère que l’armée, 
en voyant couduire au supplice un enfant et une jeune fille, sera prise de 
pitié. Mais Astyanax se je t te  lui-mème de la tour, Polyxène se tue avec 
l ’épée de Pyrrhus.

Pradon veut que ses personnages ne ressemblent point à ceux de 
Racine, car le Pyrrhus de Racine lui est trop amoureux, l ’Andromaquc 
trop sensible et trop larmoyante.

La T r o a d e  de Pradon n ’est qu’une parodie de l’antiquité: Ulysse 
est changé en Céladon, les aventures de Troie et de ses habitants sont 
tournées en scènes d 'amour et de galanterie.

De toutes les tragédies frangaises dont le sujet est le sort d Andro­
maque, c ’est celle de Racine qui est immortelle, qui produira toujours ses 
effets, car les souvenirs de l ’antiquité grecque et latine sont habilement 
ramenés aux moeurs de la sociétó moderne et frangaise.



Is tli g tragedy of „G orbo due“ one of tlio sources 
of Shakespeares „King Lear?“

By

A. M a g e r.

Queen Elisabeth’s proclamation of 16. May, 1559, ha J  forbidden plays 
which touched on religion or polities to he performed, „beying“, it proceeded, 
„110 meete m atters  to be wrytten or t rea ted  upon, but by menno of au- 
thoritie, learning, and wisedome, nor to be handled before any audience 
but of graue .and disereete persons.“ I t  is clear tliat tliis proclamation, 
while seeking to stamp out the old and common plays in use among thè 
people generally, stimulated the production of a higher dram a by men of 
another and a higher class of educatimi. In less tlian t lire e years after the 
proclamation, two able and clever young men, Thomas Norton and Thomas 
Sackville, a future lawyer and a statesman, joined, in the year 1561, in
writing a tragedy, named „Gorboduc or Ferrex and Torr ex." Though the
first important English tragedy ovves much to the classic drama, it  mark s 
a  departure  in English dram a by the introduction of three novelties, 1. It 
is the first historični play, founded on a story dravvn irom ancient British 
history: 2. The trea tm ent of the subject as vvell as the form of thè play is 
partly moulded on the classic model: 3. Blank verse, previously only tried 
in the poems of Surrey and Grimoald, is employed for the first time in drama.

Apart from the importance of tliis tragedy for thè history of the 
English drama, it Interests us also by its ressemblance to Sbakespeare’s 
„King L ear .“

The story of „Gorboduc“ is talcen from Book II, chapter XVI, of 
Geoffrey of Monmouth’s „British History“, in the preceding four chapters 
of which Shakespeare afterwards found the plot for his tragedy of „King 
L ear .“ The plot of „Gorboduc“ is as follows: Gorboduc, an ancient British 
king, bas resolved to enjoy the evening of liis days in peace, and to tliis
end, he proposes to divide his kingdom between his two, sons, Ferrex  and
Torrex, the former of wliom is the  favourite of bis mother Videna who sees 
in the  proposal of her husbaud a great injustice to her son who ought 
naturally to be heir to thè crown. A council is called, in which Gorboduc 
inquires of the Lords what tliey think of bis intention of dividing bis king- 
dom. One of the peers, named Arostus, approves ot the lcing’s plan ; a second, 
Thilander, thinks thè sons might divide the kingdom, but th a t  their authority  
sliould remain subordinate to th a t  of thè king as long as he lives; whilst a 
third, named Eubulus, is quite against the proposal, maintaining th a t  it will 
lead  to ili will between the brothers, and to war between the peoples, over
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whom thcy rule. The king, however, resolves to bave his own way, and no 
sooner is thè division made than  malicious persons by false reports of the 
sayings and doings of Ferrex, incite Porrex to slay his brotlier. The mother 
is filled with wrath against thè perpetration of so un naturai a deed and 
avenges the death of her favourite son by the murder of Porrex. The 
people in turn maddened a t  the folly of the king and the  wickedness of 
the queen, take retribution iuto their own hands, slay both the  sovereigns 
and rise in open rebellion against the remaining authorities. The nobles 
bend themselves together against the people, and the land  is filled with 
anarchy and bloodshed. Taking advantage of the fact th a t  the royal line is 
now extinct, and seeing the confusion iato whiph the land has fallen, Fergus, 
Duke of Albany, musters a powerful army and resolves to win the crown 
for himself. The play ends with a generai lamentation on the pa r t  of the 
nobility over the miserable condition of the country, and the  imagination 
of the reader  or of the audience is left to picture the wars and turmoils 
th a t  are sure to follow such a condition of things.

I t  is a well known fact tha t Shakespeare’s predecessors furnished the 
plots for some of bis plays. We may therefore suppose tha t  Shakespeare 
was acquainted with the tragedy of „Gorboduc“ which from its fame and 
the ressemblance of the suhject could hardly bave been uuknown to him. 
Without entering into a minute accouut of all the points of difference it 
may be briefly s ta ted  tha t  Shakespeare has altered the plot of the older 
play in two important elemeuts : in the tragical end, tha t  is to say in Lear’s 
death : in the death of Goneril and Degan.

Geoffrey of Monmouth says tha t  Lear after having taken posscssion of 
bis kingdom ruled happily several years. Holinshed, Robert of Gloucester, 
Sponsor and other historians and poets teli the same. The old dram a 
„The True Chronicle History of King Leir and bis three Daughters Generili, 
Regan and Cornelia“ ends also with L ear’s restoration. In Shakespeare’s 
tragedy, Lear dies of a broken heart  a t  Cordelia’s death. We believe th a t  
Shakespeare was obliged to depart from bis „sources“, for every reader or 
spectator hopes or must hope th a t  the author of so muck misfortune will 
be punished. Does not L ear’s death finally transform our resentment a t bis 
injustice into pity for bis suffering ?

Touched with Lear’s fate we can cxclaim with Kent :
„ B reak , h e a r t  ; I p r ’y tliee, b re a k  !

V ex n o t b is g h o s t!  O, Jet h im  p a ss !  h e  h a te s  h im ,
T h a t w ould  u p o n  th è  rack  of tliis to u g h  w orid 
S tre tc h  h im  o u t longer.

Was Lear’s death Shakespeare’s inventino? May we not suppose th a t  
the poet has been influenced in tliis point by the tragical end of „Gorboduc“, 
for in this tragedy the sovereign, the author of the divisimi, is si ain by the 
mad people? Shakespeare softens the end of bis play in reference to „Gor­
boduc“ by letting Lear die of a  broken hear t  believing th a t  thè au thor  of 
the whole misfortune is no longer fit to live.
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W ith regard  to tlie sistevs Goncril and Regan, Geoffrey of Monmoutli 
teils us only tliat both graduai ly lessen L ear’s knights, a t  vvliich he is so 
angry tliat he leaves his two ingrateful daughters and travels to Gallia, 
t l ia t  Cordeilla and Aganippus vainquish thè sisters and their husbands. VVe 
see tha t  Geoffrey of Monmoutli says nothing of a quarrel between Goneril 
and Regati nor of their violent death.

Holinshed teils us tha t  Maglanus and Henninus were slain in the battle 
with Cordelia and her husband. There is no mention of Goneril and Regan’s 
death, and the otlier sources are equally silent. As for the old drama whicli 
I bave not had before me, I must appeal to the remark of Delius who says 
tha t  the subject of this d ram a is the narrative of the chronicler and tha t  
Kent’s friendship has its prototype in Perillus. In „Gorboduc“, the two sons, 
between whom the king has dividcd his k ingdom , distrust one another. 
Porrex  believes th a t  Ferrex  might take possession ot his part, Ferrex fears 
lest bis b ro ther should be incited to wrest his portiou from him. Porrex 
invades his brother’s kingdom, slays Ferrex  and is a t  last murdered by his 
infuriateci mother. Such is thè fate of those between whom the kingdom 
has been divided. Is there not some ressemblance to „King L e a r“, in whicli 
those who bave taken possession of the  divided kingdom, meet with a vio­
lent dea th?  Goneril poisons her sister Regan of whom slie is jealous. The 
murderess kills herseif after her deed 1ms been discovered. In „Gorboduc“, 
ambition, fear and vengeance are  the motives of the death of the two 
brothers. In „King L ea r“, it is love for Edmund, whicli will broolc no rival, 
and the desire to hold undivided sway in the kingdom. And yet the motives 
are the same, for Goneril's ambition and fear lest Regan should frustrate 
her plans, bave their direct parallel in Porrex.

Though Shakespeare did not find the quarrel between the sisters in 
„Gorboduc“, it  may bave induced him to make bis tragedy more terrible 
by the death of Goneril and Regan, whicli also satisfies the demands of 
poetic justice.

Delius is right in supposing tha t  the Perillus of the old dram a is the 
model for Shakespeare’s Kent. But Gorboduc’s counsellor Eubulus has also 
ressemblance to Kent, which may be perhaps thè  result of chance. But for 
the reasons previously given, we can hardly believe tha t  the character  of 
Eubulus has escaped Shakespeare. Kent is a true and righteous counsellor 
who remains faithful to his king tili death. Kent’s ju s t  Indignation against 
Lear in the first scene proves him to he a true servant. He contrives a t 
lengtli the plan of wresting the kingdom from L ear’s unnatural daughters 
with the help of France. Finally Kent in the reign of Albany reestablishes 
the kingdom, in the government of which he will take 110 part ,  Eubulus 
is not heard  by Gorboduc who listens to flattery, nor do es Kent prevail in 
his Opposition to Lear.

When thè catastrophe has come, Eubulus does not leave Gorboduc, but 
(loes his best to console. Kent overcoming bis Indignation and grief proves 
his Services to the exiled king. Eubulus, after Gorbodue’s death, takes par t
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in reestablishing thè kingdom by leading the Lords to select the  man, best 
fitted for the task, while Kent plays a similar role in the tragedy of 
„King L ear .“

From this comparison we may infer th a t  „Gorboduc“ was known to 
Shakespeare, th a t  here as in other plays he has been influenced by the work 
of his predecessors. It is true th a t  he has worlced up the Materials with 
masterly effect. However rude and insignificant thè story in its original 
form may have been, Shakespeare, with the  vividness of his imagination, 
the  wealth of his ideas and the keenness of his dramatic insight, could not 
fail in transforming it  into a symmetrical whole, impressing it  with the 
stamp of his own genius.
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